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ALTE-

Berlin, den März 1906.

VXJMF
f

cLotte.

B chging durch den Hofnachdem wohlgebautenHause;und da ichdie vor-—-
» IT liegendeTreppehinaufgestiegenwar und in dieThiirtrat,fiel mir das

reizendsteSchauspiel in die Augen, das ichje gesehenhabe. Jn dem Vorsaal
wimmelten sechsKinder von elf zu zweiJahren um einMädchenvon schöner

Gestalt,mittlererGröße,dieein simplesweißesKleidmit blaßrothenSchleifen
an Arm und Brust anhatte. Sie hielt ein schwarzesBrot und schnittihren
Kleinen rings herum jedemseinStücknachProportion ihres Alters und Appe-
tits ab, gabs jedem mit solcherFreundlichkeitund jedesrufte soungekünstelt
sein,Danke!c indem es mit den kleinen Händchenlange in die Höhegereicht
hatte,ehe es noch abgeschnittenwar, und nun mit seinemAbendbrotvergniigt
entwederwegsprangoder,nachseinemstillerenCharakter, gelassendavonging,
nach dem Hofthor zu, um die Fremden und dieKutschezusehen,darinnen ihre
Lotte wegfahrensollte.Jch bitte um Vergebung,sagtesie,daßichSie herein-
bemiiheund die Frauenzimmerwarten lasse.Ueber dem Anziehenund aller-

leiBestellungenfürsHaus in meiner Abwesenheithabe ichvergessen,meinen

Kindern ihr Vesperstiickzu geben,und siewollen von Niemandem ihr Brot

geschnittenhaben als von mir.« Diese Sätzeschrieb,am sechzehntenJunius

1771, der jungeWerther an seinenFreund Wilhelm. HundeitJahre danach
schlossendie deutschenFürsten»einenewigenBund zum Schutzdes Bundes-

gebietesund des innerhalb diesesGebietes giltigenRechtes,sowiezur Pflege
derWohlfahrt des deutschenVolkes«·DerBund erhieltdenNamenDeutsches
Reich; und in der Urkunde seiner Verfassung, an die Volk und Fürstenge-

bunden wurden, liest man nochheute: »DieReichsgesetzgebungwird ausge-
übt durchden Bundesrath und den Reichstag. Die Uebereinstimmungder
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Mehrheitbeschlüsse beiderVersammlungenist zu einem Reichsgesetzerforder-
lichund ausreichend.Der Reichstaggeht aus allgemeinenund direkten Wah-
len mitgeheimerAbstimmung hervor.

«

Jedem mündigen,nichtdurchGerichts-
spruchbescholtenenDeutschenward damals also das Rechtzuerkannt,an der

Reichsgesetzgebungmitzuwirken;und die soentstandenenGesetzehat der Bun-

despräsident,der den TitelDeutscherKaiser trägt,auszusertigenund zu ver-

künden. Nun sind wieder fünfunddreißigJahre verstrichen:und jetzthat der

Kanzler des DeutschenReichesin öffentlicherRedesichLotten verglichen,dem

Mädchenvon schönerGestalt, das die hungerndenKinder umdrängen,und

diesenKindern die Schaar deutscherBürger.Nur vonihm wollen sieBrot; und

kein Anderer darf ihnen das VesperstückvomschwarzenRoggenlaibschneiden.
Wenn der Berichtüber dieseRedeaus Ruszland gekommenwäre,hätte

ein Hohngelächtergeantwortet. So weit haben die Moskowiter es mit ihrer

glorreichenRevolution «nun gebracht.Dafür hat man gekämpft,sind unzähl-
bare Menschenopfergefallen.Ein Minister steht auf und vergleichtdie Bür-

ger, die nächstenszur Dumawahl schreitensollen,elf- bis zweijährigenKin-

dern,deren ,,Rotznäschen«den jungen Werther nicht vom Kuß abschrecktzver-—-

gleichtsichselbst der ErnährerindiesesGewimmels, ohne deren sorgliches
Walten der Schwarm verhungernwürde· Nett, daßGraf Witte (oder Dur-

nowo) unserenGoethekennt. Wer aber ist in dem niedlichenVergleichdenn

der Papa, der nachLottensAbfahrterstvomSpazirrittnachHaus kommt und

dessenArbeit dochwohl das Brot insHausgeschaffthat? Etwa Nikolai Alex-

androwitsch,der unsichtbareZar? Der, dünkt uns, hat verdammt wenig zur

Mehrung desVolkswohlstandesgethan. Dem könnte man nachrechnen,wie

oft er die russischeMenschheitauf ihrem Gange gehemmt,in ihrem Streben

geschädigthat. Und hätteer hundertmal besserregirt: darf irgend ein Herr-

schendersichheute nochden Ernährerdes Volkes nennen? Darfs gar ein Mi-

nister, der im Volksdienststehtund seinLos preisenmag, wenn ihm vergönnt
ist, der E« onent wichtigerVolkswünschezu werden? Drüben,hätteman ge-

sagt, gilt nochimmer also dasGlaubensbekenntnißdes Absolutismus.Hätte
gegen das GoethecitatvielleichtSchiller angerufen: »Für despotischregirte
Staaten ist keine Rettung als in dem Untergang.«Oder Montesquieu:ll

n’ya point de plus cruelle tyrannie que cello que l’0n exerce å Pom-

bre des lois et avec les couleurs de la «justice.OderJunius: »DerKönig
und seine Lords sind nicht die Besitzer,sondern die Bevollmächtigtendes

Staates. Das Erbgut gehörtuns und siedürfenes weder veräußernnochver-

geuden.«OderMacaulay: ,,KlugeTyrannen habensichstetsbemüht,ihrem
gewaltthätigetiHandeln populäreFormen zu geben.«Oder Einen von 48.



Lotte. 3 25

Doch dieRede ist inBerlin gehaltenwordenundderDeutschehatkaum
noch Lust, an die Kritik landsmännischerMinisterreden seineZeit zu ver-

schwenden.DasUnwahrscheinlichsteist dalängstja Ereignißgeworden.Wir
stehenvor der Gefahr eines Wirthschaftkriegesmit den VereinigtenStaaten,
deren Stolz deutscheSchmeichelredennoch über die Kraft hinaus gesteigert
haben. Der preußischeHandelsministererhebtsichund spricht:Wir sind auf
die amerikanischeUnion angewiesen,denn wir können ohne ihre Baumwolle

und ihr Kupfer nichtleben. Die Rede wird im Reichstag»höchstunpassend«
genannt, wird von ein paar Aufrechtenhart getadelt.Niemand aber fordert,
daß ein Minister sofort entamtet werde, der nicht ein Aedercheneines Poli-
tikers hat und nichteinzusehenvermag, welchesUnheil er stiftet, wenn erüber

den Ozean schreit:Wir sind machtlos gegen Euch, sind ohne Eure Produkte
verloren unthr könnt uns nachWillkür deshalbdie Bedingungenkünftigen
Wirthschaftverkehresvorschreiben!Niemand. Wozu auch?Daß dieserMi-

nister dem PflichtenkreisseinesAmtes sofremd istwie ein Husarenlieutenant
der Aufgabe, die Effektenabtheilungeiner Großbankzu leiten, weißJeder,

wußteder Unseligeselbst,als er sichgezwungen wähnte,das Abenteuersolcher
Ministerschaftzu wagen. Wir können ihn nicht wegbringen(wirklichnicht?),
also dürfenwir ihn auchnichtärgern,sondernmüssenversuchen,ihn für un-

serInteresse zu ködern,und hoffen,daßer sichnachund nacheinarbeiten wird.

Und der Kanzler? Wo ist denn ein besserer,einer, der mit dem Kaiser behag-
licherauskäme? DerVergleichmitLotte war ja nichtklug. Schließlichwars

aber nur eine Rede; und bei uns wird heutzutageso viel geredet,daßverstän-

digeLeute sichschonlange abgewöhnthaben, darauf noch zu hören.

Das ist die AnsichtdesruhigenBürgers,d»erseinem Gewerbe nachgeht
und jedenMorgenGott dankt,daßer nichtfürsReichzusorgenbraucht.Einiges
aber ließesichvielleichtdochdagegensagen. Wenn das Volk nicht die Kraft

hat, sichtüchtigeMinister zu schaffenund untüchtigezu beseitigen,dann ist

Alles,was in Parlamenten und Pressegetriebenwird,unersprießlichesGecken-

spiel. Wenn unter deutschenStaatsmännern und Diplomaten kein stärkerer

zu finden ist als der für das deutsch-amerikanischeHandelsprovisoriumund

die Konferenzoperetteverantwortliche,dannmögenBalkankönigeüberunsere
Armsäligkeitlächeln.Wenn dieserMann aber, in einer nicht improvisirten,
sondern bei derLampe vorbereitetenRede,behauptet,erund die mit undunter

ihm Regirendenschafftendem Volke Brot, er werde von den nachNahrung
gierigenKlassenumdrä"ngt,die nur von seinerHand ihren Hunger gestillt
wünschen,dann muß ihm lautgeantwortetwerden Ob ersichnichtüberseinen
Liebreiztäuscht,ob Alle, ob auchnur Viele ihn im Bilde des Mädchensvon
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schönerGestalt wiedererkennen würden,mag zweifelhaftbleiben.Dochganz

sichertäuschter sichüberUmsangund Begrenzungder«ihm zugewiesenenAuf-
gaben. Er hat nicht mitKindernzu thun, sondernmit erwachsenenMenschen,
mit einem Volk, das sichdie VolljährigengebührendenRechte in schweren
Kämpfenerstritten hat. Nichtvonihm und nicht von seinenLeuten erwartet

die Nation Brot; auchnicht,daßdiesedurchlauchtigenund excellentenHerren
je nach Alter und Appetit dieSchnitten abmessenund vertheilen. Sie istschon
sehrzufrieden,wenn die Regirsendensienicht hindern, sichselbstihr Brot zu

erwerben. Das gilt sogar von den Zeiten starker nnd klugerRegirung. Bis-

marcks Geniehätteeinem minder tüchtigenVolknichtvielzu wirken vermocht;
daß es gegen eine Welt von Widerständensein Planen so schnelldurchsetzen
konnte, dankte es der nationalen Leistung,der Gemüthskraft,dem trotzigen
Muth, der zähenBeharrlichkeitdes Industriellen und Händlers, des Gelehrten
und Arbeiters. Dankte es ihr aufrichtig. Hat ein Regirender in Rheinland,
Westsalen, Schlesien die Bodenschätzegehoben,dieDeutschlandreichgemacht
haben, den Bund zwischenLaboratorium und Fabrik geschlossen,durch den

die MachtstellungdeutscherIndustrie möglichwurde, die Handelsstädtezur

Blüthegebrachtunddie Wegeausgekundschastet,aufdenen das Produkt deut-

schenFleißes in der Fremde Absatzsuchenkonnte? Sein höchsterRuhmes-
titel war erreicht,wenn man ihm nachsagte,er habe für die Borbedingungen
solchenWagnissesgesorgt.Undheute?Hört man nicht von allen Seiten, von

ernsten, der Regirung nur allzuwillfährigergebenenMännern überdie Hin-
dernisseklagen,die das unsteteSchalten der ,,Maßgebenden«ihnenbereitet?
Gewißwar es nöthig,die Landwirthschaft(die nicht, wie der Kanzler meint,
das »Sorgenkind«,sondern die Amme des Staates ist) das Leben zu erleich-
tern. Als man sichaber in den neunzigerJahrenskrupelloszu der Firthschafb
politik des Caprivismus entschloß,nährteman Exporthoffnungen«,die nun, da

die Richtung des Wegesgeändertwird,schlimmenttäuschtwerden können. Hat
der Kanzler, der die KonsequenzenzwölfjährigerWirthschaftgestaltungnicht
sah, etwa Denen das Vesperstückgeschnitten,die schonjetztnichtmehrwissen,
wo sie im nächstenJahr ihreWaare lohnend verwerthensollen?JsterDenen

Vorsehung und Nothhelfer, die seit bald einem Jahr all ihre Berechnungen
vereitelt sehen,weil er in der internationalen Politik sounglücklichwar, daß

zum erstenMal wieder die Furcht vor einem europäischenKriegauskam,zum
erstenMal die Frage erörtert wurde, ob einer Koalition einst gelingenkönne,
Deutschlandeinen beträchtlichenTheilder Weltmärkte zu sperren?Jn diesem
Jahr ist, nur durchdie Angstvor politischenKonflikten,mehr deutschesKa-

pital verloren worden, als der Handel mit Marokko in Menschenalternein-
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bringenkönnte;derHandelalso,zudessenSchutzderHader,wiemanunssagt,be-
gonnen wurde. Und in solcherZeit stelltder Kanzlersichhinund sprichtlächelnd:
Jch weißja, Jhr Kindlein, daßJhr von mir Eure Brotschnitteerwartet, die

Elf- und dieZweijährigensienurausmeinerHandnehmenwollen;undEuer

Erwarten wird nichtgetäuscht.NachProportion des Alters und Appetits be'-

kommt jedesWürmchenund jederSchlingelseinStück. Ganz wiebeiGoethe.
GoethesLotte hat sichzum Tanzvergnügengeputztund mußsichmit

der Fütterungbeeilen; denn vor dem Haus wartet schondie Kutsche,die sie

zum Fest bringensoll.Da wäre ein Vergleichalsomöglich;nur da. Von dem

Kanzler des DeutschenReiches wird weder verlangt, daßerden BürgernBrot

schaffe,nochauchnur, daßersnachseinemErmessenunter sievertheile.Mit sol-
chenSorgen braucht er sichden Kopf nichtzubelasten.DringendereArbeitruft

ihn. Er hat dafüreinzustehen,daßseineGehilsennichtohneseinenRath und

seineZustimmungausgewähltwerden und der rechteMann an die rechte
Stelle kommt Daß über,neben oder unter ihm nicht eine Politik getrieben
wird, die er seufzendhinnimmt und offiziellvertritt, weil er nur durchsolche
Resignation sein Amt bewahren kann· Daß nicht durchgutgemeinte,aber

unvorsichtigeReden der Verdacht bewirkt wird, Deutschlandstrebenachder

den Nachbarn unerträglichenWeltrichterrolle.Daß nichts geschieht,was die

emsigeArbeit des deutschenVolkes erschweren,und Alles, was sieerleichtern,
ihr die Ertragsknöglichkeitmehren kann. Wenn er diesePflichten erfüllt,hat
er genug gethan undjeder billigDenkende wird ihn loben. DieLeistung eines

Pädagogenund Futtermeisters wird von ihm nicht gefordert. Der Deutsche

hat selbst,wie seinDichter sang,sichden Werth geschaffenund mußnun bit-

ten, auch inZierreden ihn nicht alsein Zipfelkindzubehandeln,dem das Rotz-
nåschengesäubertund mit einer Brotschnitte das Mäulchengestopftwird.

Jn Oesterreich,in Rußland sogarmußtendie Vormünder sichentschließen,
ihrePsleglingefürgroßjährigzu erklären und ihnen einen Theil des Rechtes
zu freierSelbstbestimmung einzuräumenUnd wir sollten, im Jahrhundert-
schattendes Tages von Jena, uns kindischnach einer Lotte sehnen?

Lotte,schriebmir ein Winzer,nenntunsereWeinbauersprachedenLang-
trieb, der in den Blattachsendie Geizenerzeugt, die, weil sie dem Haupt-
stamm die Nahrungentziehen,ohneselbstFrüchtezu tragen, entfernt werden;
wir sagendann: Der Weinstockwird gegeizt. Und wir, die von Goetheund

Werther nicht sehrviel wissen,sind schonrecht froh, wenn die Regirung uns

nicht ansolcheLotte erinnert, die unter ihren Ranken und zweizeiligenLaub-

blättern rechtstattlichaussieht,abernochkeines MenschenArbeit geförderthat.
Z
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Reichsfinanzreform

WieReform der Reichsfinanzen ist in der wissenschaftlichenLiteratur und

in der Presse schon so oft erörtert worden, daßNeues kaum mehr dar-

über zu sagen ist. Jn der Erkenntnißihrer Nothwendigkeitstimmen alle Sach-
verständigenüberein; kaum zwei aber können sich über die Art der Durch-
führungeinigen. Die Nothwendigkeit ergiebt sich, wenn man die Entwickelung
der Einnahmen und Ausgaben im DeutschenReich vergleicht. Immer weniger
genügtendie ordentlichenEinnahmen zur Deckungder Ausgaben, immer mehr
mußtedas Reich andere Deckungmittelheranziehen. Als solchekamen zunächst
die Matrikularbeiträgein Betracht. Die Einzelstaaten hatten nach Artikel 7()

der Verfassung, »so lange Reichssteuern nicht eingeführtsind«, für alle Aus-

gaben aufzukommen, die nicht aus dem Ertrag der Zölle, der gemeinschaft-
lichenVerbrauchssteuernund der aus dem Post- und Telegraphenwefenfließenden
Einnahmen gedecktwerden können. Diese Verhältnissehaben mit dazu bei-

getragen, die Verbündeten Regirungen zu einer Reform zu drängen. Denn

eine geordnete Finanzverwaltung der Einzelstaaten wurde durch die jährlich

stark wechselndenAnforderungen des Reiches für Matrikularbeiträgeund durch

die Unsicherheitdarüber, wie sichBeitragsforderungen und Ueberweifungen des

Reiches zu einander verhalten würden, außerordentlicherschwert. Das wäre

noch fühlbarergeworden, wenn wirklich die ganze Differenz zwischenAusgaben
und Einnahmen des Reiches von den Einzelstaaten durch Matrikularbeiträge
aufzubringen gewesenwäre. Thatsächlichaber pflegte die Reichssinanzverwal-
tung seit längerer Zeit einen großenTheil der jährlichenAusgaben durch An-

leihen zu decken. Sie ging dabei nicht selten über das nach den Grundsätzen

gesunder Finanzwirthschaft erlaubte Maß hinaus, wonach ordentlichewieder-

kehrende Ausgaben auch durch regelmäßigeEinnahmen zu decken sind. Nicht
nur zur Deckung eines einmaligen außerordentlichenBedarfes wurden An-

leihen aufgenommen, sondern vielfach auchzur Bestreitung von Ausgaben, die

als jährlichwiederkehrendangesehenwerden mußten,wie gewisseAusgaben der

Heeres- und Marineverwaltung. Durch diese Finanzpolitik wurden zwar die

Einzelstaaten von der Matrikularbeitragspflicht etwas entlastet, die Reichs-
schuld stieg aber, namentlich seit Ende der neunziger Jahre, ungemein schnell

(fie beträgtheute ungefähr379 Milliarden Mark) und damit natürlichauch
das Zinsenerforderniß,so daß jetzt etwa 113 Millionen Mark allein für Zinsen
alljährlichaufzubringen sind.

Das Reich war, wie schonangedeutet, in diese ungünstigeFinanzlage
gekommen, weil der gewaltigen Vermehrung seiner Ausgaben, namentlich für
Heeres-, Flotten- und Kolonialzwecke,nicht eine ausreichendeVermehrung der

Einnahmen entsprach. Die Einnahmequellen des Reiches,die Zölle, die großen
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Verbrauchssteuern auf Salz, Zucker, Tabak, Branntwein und Bier, die Er-

werbseinkünfteaus Post, Eisenbahnen, Bankwesen u. s. w. sind nämlich so
beschaffen,daß man sie nicht ohne Weiteres erhöhenund dem wachsendenBe-

darf anpassen kann. Dem Steuersystemdes Reiches fehlt also ein bewegliches
Element, eine Gruppe von Steuern, die bei wachsendenAnforderungen erhöht
werden können und dann reichereErträge abwerfen. Die indirekten Steuern,

zu denen die großenVerbrauchssteuernauf wichtigeGenußmittelgehören,sind
für diesenZwecknicht brauchbar, denn einer Erhöhung des Steuersatzes folgt
hier unter Umständeneine Verminderung des Konsums, die der Erhöhungder

Steuererträgeentgegenwirkt. Auch belasten diese Steuern stets die ärmeren,

minder leistungfähigenKlassen relativ stärkerals die reicheren und steuerkräf-

tigeren. sDie Zölle aber waren und sind durchHandelsverträgefestgelegt Sie

sind überhauptzu einem großenTheil nicht in erster Linie als Einnahme-
quelle gedacht. Das gilt noch mehr von den erwerbswirthschastlichenEin-

künften des Reiches. Schon lange vernehmen wir deshalb die Forderung,
man möge dem Einnahmesystemdes Reiches ein beweglichesElement hinzu-
fügen,ein Steuer, deren Sätze man bei steigendemBedarf erhöhenkann, ohne
daß sich die erwähntenNachtheile der Verbrauchssteuern ergeben. Ein solches

beweglichesElement sind nun die direkten Steuern, ist namentlich ihre wich- ·

tigste Form, die allgemeine Einkommensteuer. Das Verlangen nach einer

Reichseinkommensteuerist daher alt. Die Einführung direkter Reichssteuern
wäre auch nicht nur erwünscht,sondern sogar ein Gebot gerechterSteuerver-

theilung, wenn das Reich die einzige Steuerhoheit in der deutschen Volks-

wirthschaft wäre. Aber da sind noch die Einzelstaaten, die ältere Rechte an

die deutschenSteuerzahler haben. Die direkten Steuern bilden die Grund-

lage ihres Steuersystems; nach und nach wurden in den Einzelstaaten die Er-

tragssteuern durchdie allgemeineEinkommensteuerund eine das fundirte Ein-

kommen stärkerbelastende Vermögenssteuerersetzt
Nun war der Bedarf des Reichesursprünglichgering. Man wollte es

auch gar nicht finanziell selbständigmachen; die Matrikularbeiträge,die, nach
der Verfassung,die Bundesstaaten zu leisten hatten, sollten für sie ein Mittel

sein, das Reich finanziell in Abhängigkeitzu halten. Auch dem Reichstagwar

dieser Zustand erwünscht,weil die Bedeutung seines Einnahmebewilligung-
rechtes sich verringert hätte, wenn dem Reich von vorn hereinbestimmteSteuern

zur Verfügunggestanden hätten. Als daher 1879, nach dem Uebergang zum

Schutzzollsystemund der Erweiterung der allgemeinenVerbrauchssteuern,eine

starke Vermehrungder Einkünfteaus diesen Quellen zu erwarten war, wurde

durch die sogenannte FrankensteinsKlausel (§ 7 des Zollgesetzesvom neunten

Juli 1879) bestimmt, daß von dem Ertrag der Zölle und der Tabaksteuern
nur 130 Millionen Mark jährlich an das Reich fallen, die Ueberschüsse,nebst
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den Erträgen der Reichsstempelabgabenund der Branntweinsteuer, den Einzel-
staaten nach Maßgabe der Bevölkerung,mit der sie auch zu den Mat.rikular-

beiträgenherangezogenwerden, zufließensollten. So sind auf der einen Seite

Ueberweisungen vom Reich an die Einzelstaaten, auf der anderen Matrikular-

beiträgeder Einzelstaaten an das Reich eine ständigeEinrichtung geworden
Die Höhebeider Zuwendungen hat sehrgewechselt. Wie ungünstigdiesesSystem
auf die Finanzwirthschast der Einzelstaaten gewirkt hat, ist bekannt; unbe-

stritten auch die Thatsache,daß die Vertheilung nach der Kopfzahl ungerecht

ist. Das System der Matrikularbeiträgeund Ueberweisungenhat dann durch
die Leges Lieber von 1896 und 1900 und durch die »kleineReichsfinanz-
reform«des Freiherrn von Stengel 1904 mehrfacheWandlungenerfahren. Jeder

Versuch, die Matrikularbeiträgeabzuschaffen, ist aber gescheitertund mußte,
aus den angeführtenGründen, scheitern-
Daß das Reich bisher in der direkten Besteuerung nicht neben die Einzel-

staaten getreten ist, sondern sichdarauf beschränkthat, neben den Zöllenwenig-
stens einen Theil der großenVerbrauchssteuernfür sichin Anspruchzu nehmen
und einheitlichzu organisiren, ist auch finanztheoretischwohlbegründet.Denn

für die großenVerbrauchssteuernwar eine einheitlicheGestaltung für das ganze

Reichsgebiet besonders erwünscht.Auch heute hält die finanzwirthschaftliche
Theorie im Allgemeinen für das besteVerhältniß eins, das dem Reich die in-

direkten Steuern und die Zölle, den Einzelstaaten die direkten Steuern als

Einnahmequelle zuweist. Das ist in der Praxis aber nicht ganz zu erreichen,
denn auch in den Einzelstaatengelten nochverschiedeneVerbrauchssteuern und

bei dem wachsendenBedarf des Reiches müßte die Bevölkerungschließlichallzu
schwer mit indirekten Steuern belastet werden. Da diese aber die ärmeren

Klassen relativ stärkertreffen, ergiebt die Beschränkungdes Reiches auf Ver-

brauchssteuern ein in hohem Grade unsoziales Steuersystem. Die schon in

einem Einheitstaat schwierigeAusgabe, direkte und indirekte Steuern so mit

einander zu verbinden, daß die Gesammtbelastungder einzelnenPersonen den

Grundsätzender Gerechtigkeitentspricht,ist im DeutschenReich, wo zwei knot-

dinirte Staatsgewalten sich über ihre Steuerrechtc einigen müssen,natürlich

noch weniger leicht zu bewältigen.
All diese Gründe zwangen die Reichsverwaltung, jetzt, wo es sich um

eine Vermehrung der Einnahmen handelt, sich nicht mit einer bloßenErhöhung
der schonvorhandenen Steuern zu begnügen, sondern auch neue zu suchen.
Sie wähltezunächstdie Erbschaftsteuer,deren Stellung im Steuersystem be-

stritten ist.
.

Von Manchen wird sie als eine direkte Steuer aufgefaßtund der

Einkommen- und Vermögenssteuerangegliedertz richtiger bezeichnetman sie
wohl als Verkehrssteuer, weil sie im Augenblickdes Besitzübergangeserhoben
wird. Immerhin ergiebtsich eine sehr enge Beziehung zur Einkommen- und
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Vermögenssteuer,da die allgemeine Erbschaftsteuer das beste Mittel ist, die

richtige Versteuerung des Einkommens undVermögensnachträglichzu kon-

troliren. Das wird bei der geplanten Steuer auch möglichbleiben; denn den

Einzelstaaten, die diese Steuer erheben, ist nicht verwehrt, Zuschlägezu den

Sätzen des Entwurfes einzuführenund die Steuer auch auf Abkömmlingeund

Ehegatten, die der Entwurf freiläßt, auszudehnen Ueberhaupt wird diese
Steuer gewissermaßennur subsidiärfür das Reich in Anspruch genommen.

Sie soll das beweglicheMoment im Steuersystem schaffenund an das Reich
soll nur der Theil ihres Ertrages fallen, der zur Deckung des ordentlichen

Ausgabenbedarfes nöthig ist, wenn die anderen Einnahmequellen nicht aus-

reichen. Den einzelnenBundesstaaten muß aber mindestens ein Drittel ihrer
Roheinnahmen an Erbschaftsteuerbleiben. Das Gesetzsoll 72 Millionen Mark

einbringen, wovon die Einzelstaaten also mindestens 24 behalten. Durch die

Heranziehungder Abkömmlingeund Ehegattenwürde der Ertrag um mindestens
30 bis 40 Millionen gesteigert werden. Daß der Reichstag, statt anderer

Steuern, diese Heranziehung beschließt,ist noch möglich. Dem Umstand, daß
die Landwirthschast durch Erbschaststeuern verhältnißmäßigstärker betroffen
wird als der mobile Kapitalbesitz,muß dann Rechnung getragen werden, wie

der Entwurf es auch beim Ansall eines land- und forstwirthschaftlichenGrund-

stückes an Eltern und Geschwisterschon thut. Jedenfalls ist die Erbschaft-
steuer, wenn die indirekten Steuern nicht genügen,zur Vermehrung der Reichs-
einnahmen besonders geeignet, weil sie bisher von den meisten Einzelstaaten
(und gerade den größten) über Gebühr vernachlässigtworden ist. Ihr am

Nächstensteht die Wehrsteuer, die von der Regirung leider nicht in ihr Pro-

gramm aufgenommen worden ist. Daß eine solcheAbgabeungerecht sei, kann

man gewißnicht behaupten; denn sie ist nur von Denen zu leisten, die von

den Aufwendungen für den Militärdienstbefreit sind. Die Regirung hat wohl
die Schwierigkeitder Durchführunggescheut;diese Schwierigkeit ist, wie das

Beispiel Oesterreichsund der Schweiz zeigt, aber nicht unüberwindlich.
Die Reichsverwaltung hat aber auch auf eine Erhöhungder schon be-

stehenden indiretten Steuern nicht ganz verzichtet. Die Biersteuer soll 64 Mil-

lionen mehr als bisher bringen. Jn dem System der Getränkesteuernkämpfen

technischeund praktischeErwägungenwider einander. Eigentlichsollte von den

alkoholischenGetränken das Bier, das an Alkohol ärmste,billigste und nahr-

hasteste, die niedrigste, der Wein, der mehr Alkohol enthältund sich eher dem

Luxusbedarf nähert, eine höhere,der schädlicheBranntwein aber die höchste
Steuer tragen. Jm Interesse der Landwirthschaft wird bei uns, im Vergleich
mit vielen anderen Staaten, der Branntwein aber relativ niedrig besteuert
Der Wein ist in Preußen, dem Hessen, der Noth gehorchend,folgen mußte,
im Interesse der vielen kleinen Winzer überhauptsteuerfrei. Berhältnißmäßig
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am Höchstenwird in Deutschland das Bier besteuert; doch ist die Belastung
sehr ungleich. Baden und Elsaß-Lothringen,die die höchsteSteuer haben, 2,50
Mark pro Hektoliter, Bayern und Württembergetwas weniger, die Norddeutsche
Brausteuergemeinschaftaber noch nicht 80 Pfennige. Danach ist die beträcht-

liche Erhöhung,die die Finanzreform in der NorddeutschenBrausteuergemein-
schaft vorgesehenhat, wohl berechtigt, zumal in Süddeutschlandtrotz den hohen

Sätzen ein Rückgangdes Konsums nicht eingetreten ist. Die Steuer soll, wie

in Süddeutschland,die kleinen Brauereien mit wesentlichgeringerenSätzenbelasten.
Auch die geplante Erhöhung der Tabaksteuer ist theoretischunbedingt

gerechtfertigt. Denn der Tabak ist als Gegenstand des allgemeinstenund ver-

breitestenLuxuskonsums vielleicht das besteObjekt indirekter Besteuerung. Jm
Verhältniß zu seinerSteuerfähigkeitist der Ertrag des deutschenKonsums aber

sehr gering. Die Tabaksteuer bringt nur 12 Millionen Mark ein; wozu aller-

dings noch der Betrag der Zölle kommt. Tabaksteuer und Zoll belastet in

Frankreich die Bevölkerungum mehr als das Sechsfache, in England um das

Fünfsacheschwerer als in Deutschland. Nur bei uns giebt es noch die Roh-
materialsteuer, die in den meistenFällen als Gewichtssteuer,daneben als Flächen-

steuer vom Pflanzer erhoben wird; dieseSteuerform ist so unvollkommen, daß
sie eine beträchtlicheErhöhungder Erträge nicht erzielen kann. Der Ueber-

gang zur Fabrikationsteuer wäre erwünschtund wohl auch schon beschlossen,
wenn die Tabakindustrie sichnicht an die alte Steuerform gewöhnthätte. Der

Entwurf bringt aber eine Erhöhungder Gewichts- und Tabakflächensteuerund

vor Allem eine Erhöhung der Zollsätzefür die verschiedenenTabaksorten. Dazu
kommt als neu eine Cigarettensteuer; das Cigarettenpapier soll Stempelsteuer
tragen, der Zoll auf ausländischeEigaretten von 270 auf 1200 Mark für den

Doppelcentner erhöhtwerden und der Komplex dieser Steuern und Zölle die

Einnahmen um 43 Millionen erhöhen.
Das stets beliebte Gebiet der Verkehrssteuern bleibt auch diesmal nicht

unbeachtet. Zu den Wechsel- und Effektenstempelnkommen solcheauf Fracht-
urkunden aller Art (bisher waren nur im Verkehr mit dem Ausland Fracht-
urkunren stempelpflichtig),Quittungen, Personenfahrkarten für inländische

Eisenbahnen und Dampfschiffezauch das dem Personentransport dienende Auto-

mobil soll besteuert werden. All diese Steuern, vielleicht mit Ausnahme der

Automobilsteuer, sind als kleinliche, den Verkehr beschränkendeund den Mittel-

stand schädigendeMaßregeln zu verwerfen. Mit der größtenEntschiedenheit
der Stempel, der von allen Quittungen über einen Betrag von mehr als

zwanzig Mark zehn Pfennige eintragen soll und dessenErhebung die meisten
Postanweisungen um fünfzigProzent vertheuern würde. Etwas anders ver-

hält es sich mit der ,,Erlaubnißkartefür Krastfahrzeuge«i.Hier ist die Grund-

taxe nach der Größe der Automobile abgestuft und der Zuschlag wird nach
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cder Zahl der Pferdekräftebemessen. Diese Steuer, die auch für ganz große
Automobile nur höchstselten über 400 Mark jährlichbetragen wird, ist im

Verhältniß zu den Anschafsung-nnd Betriebskosten so gering, daß sie das

Wachsthum der Automobilindustrie nicht hemmen kann. Aber sie ist eine

Luxussteuer und es wäre vielleicht richtiger, diese Besteuerungart den Einzel-
staaten und Gemeinden zu überlassen,von denen manche ja schon jetztEqui-
pagen, Kutschpferdeund andere Luxusgegenständebesteuern.

Diese Aufzählungder Steuerplänespricht deutlich genug gegen die Be-

hauptung des Reichsschatzsekretärs,daß die Vorlage ein organisches Ganzes
sei, aus dem man nicht einen Stein herausnehmen dürfe, ohne einen Zu-
sammenbruchdes Ganzen befürchtenzu müssen. Offenbar hat Willkür und

Opportunitätdie Steuern zusammengebündeltund der Reichstag könnte ruhig
einzelne aus dem Bündel nehmen und durch andere, die ihm zweckmäßiger
scheinen, ersetzen. Ob er es thun wird: darüber möchteich in diesemStadium

keine Vermuthung mehr äußern. Die bestenAussichtenhat die Reichserbschaft-
steuer; die heftigste Agitation wendet sich gegen die Bier- und Tabaksteuer,
namentlich gegen die Absicht, den inländischenTobak höher zu besteuern; die

Wehrsteuer wird von vielen Seiten gefordert und würde, wenn die Reichs-

tagsmehrheit sie vorschlüge,vom Bundesrath wohl nicht abgelehnt werden.

Gegen die Reichseinkommen- oder Vermögenssteuer,die besonders laut von

den Sozialdemokraten, aber auch von Liberalen und Centrumsmitgliedern ge-

wünschtwird, wehren sich die Einzelstaaten entschieden und der Finanz-
theoretikermuß ihnen Recht geben. Jmmerhin kann die Frage gestellt werden,
ob nach den vorgeschlagenenReformen das Verhältnißzwischendirekten und

indirekten Steuern und die Gesammtbelastung der Steuerträger durch beide

auch nur einigermaßenden Anforderungen der Gerechtigkeit entspräche,ob

nicht namentlich durch die Erhöhungder Biersteuer das Verhältnißweiter zu

Ungunsten der ärmeren Klassen verschoben würde und ob die Erbschaftsteuer
in ihrer geplantenForm wirklich ein genügendes Gegengewichtböte. Gerade

von diesemGesichtspunktaus wäre die Erweiterung der Erbschaftsteuerzu einer,
die auch Abkömmlingeund Ehegatten mit niedrigen Sätzen belastet, kleine

Vermögenganz freiläßt, großeaber stärker heranzieht, ernstlich zu fordern.
Von konservativenAbgeordnetenwird vielfacheine Erhöhungder Börsen-

steuer vorgeschlagen. Daß Umsatz und Emission von Aktien und Schuld-

verschreibungen an sich eine höhere Steuer tragen könnten, scheint mir trotz
Allem, was dagegen geschriebenwurde, zweifellos. Aber man mußbedenken,

daß die Spekulation durch solcheBelastung ins Ausland getrieben und die

volkswirthschaftlichwichtigeStellung unserer Börsen als Centralmärkte des

Geld- und Kapitalverkehrs zu Gunsten des Auslandes geschwächtwürde-

Auch eine Reichswaarenhaussteuer ist vorgeschlagenworden. Schon die
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einzelstaatlichenWaarenhaussteuern sind aber, wenn sie über eine bloßestärkere

Heranziehung des Großbetriebeshinausgehen, und durch ihre Form der Be-

lastung nach dem Umsatz sicherlich ungerecht. Gerecht und erwünschtwäre

nur, alle Großbetriebestärkerals bisher zu den allgemeinen Gewerbesteuern

heranzuziehen. Da diese aber den Einzelstaaten und den Kommunen über-

lassen sind, so kann die Finanzwisfenschafteiner Steuer, die nur die Waaren-

häuser(in der höchstwillkürlichenAbgrenzung dieses Begriffes) von Reiches

wegen belastet, unmöglichzustimmen.
Nach dem früherGesagten scheintvollkommen berechtigt,daß im Reichs-

tag von verschiedenenSeiten die Steuerfreiheit des Weines in Preußen ge-

tadelt wurde. Eine Reichsweinsteuer in Form der Versandsteuer, die eventuell

die billigsten Weine ganz frei ließe,die theuren aber höherbelastete, würde

auch den GrundsätzengerechterBesteuerung entsprechen. Denn sie würde viel

weniger als andere Verbrauchsfteuern die großenMassen treffen, viel mehr
den Charakter einer Luxussteuer haben. Auch die von Manchen geforderte

Erhöhung der Branntweinsteuer ist wegen der SteuerfähigkeitdiesesProduktes
und ganz besonders vom Standpunkte des Alkoholgegners aus berechtigt. Die

Regirung erklärte aber, das Brennereigewerbe nicht schon wieder durch eine

Steueränderung benuruhigen zu wollen. Immerhin dürfte,wenn die agrarischen
Jnteressen es nicht verhindern, eine Aenderung und Erhöhung der Steuer

hier nur eine Frage der Zeit sein.

Beachtung verdienen noch die Vorschläge,einen Ausfahrzoll auf Kohle
und Kali zu legen. Deutschland, sagt man mit Recht, ist der einzige Kali-

produzent und das Ausland fordert ihm steigendeMengen dieser Waare ab.

An sich wäre gegen einen solchen Ausfuhrzoll als reinen Finanzzoll nichts

einzuwenden; aber unser Kalibesitzist doch kein Monopolgut, weil leicht andere

Düngemittelals Ersatz gewählt werden können, wenn wir dem Auslande den

Bezug vertheuern. Auch könnten namentlich die Vereinigten Staaten, unser

größterAbnehmer von Kali, Repressalienbeschließenund uns, zum Beispiel,
den Bezug von Kupfer und Baumwolle, aus den wir angewiesenfind, durch

Ausfuhrzölle vertheuern. An die« Erschöpfungunserer reichen Kalilager ist
nicht zu denken. Was Deutschland an Kali exportirt, ist reiner Gewinn für

unsere Volkswirthschaft; je mehr dieser Export wächst,desto besseralso für
uns. Auch die Erschöpfungder Kohlenlager braucht uns heute nicht zu schrecken;
aber auch hier wären Repressalien zu fürchten. Außerdem sichert die Kohlen-

ausfuhr uns die gleichmäßigeProduktion; ein Zoll, der die Ausfuhr auch in

ungünstigenZeiten einschränkte,würde uns bei einer«neuen Hochkonjunktureine

viel schlimmereKohlennoth bringen als der Winter 1899. Man darf einen Kohlen-
aussuhrzoll deshalb höchstensals eine vorübergehendeMaßregelempfehlen, die

in Zeiten der Hochkonjunkturuns zunächstdie Versorgung des Jnlandes sichert.



Reichsfinnnzreform. 335

Auf welchenWegen sichnun auch das Reich die nöthigenMittel herbei-
schaffenmag: jedenfalls darf die Reichsschuldnicht in der bisher üblichenWeise
vermehrt werden. Der Entwurf sieht von 1907 ab eine Tilgung von jährlich
TVHProzent vor; die dazu erforderlichenBeträge sollen alljährlichin den Etat

eingestellt werden. Auch solche Tilgungbestimmungen bleiben aber werthlos,
wenn die Reichsschuldim bisherigenTempo vergrößertwird; die Einführungder

Tilgungpflichtkann sogar zu noch größererSorglosigkeit verleiten. Wie die

Verhältnissebei uns in Deutschland liegen, ist an ein erheblichesSteigen der

Staatsrentenkurse in absehbarer Zeit nicht zu denken. Jndustrie und Handel
entwickeln sich so intensiv, daß das in unserer Volkswirthschaft verfügbare
Kapital stets voll für sie in Anspruch genommen wird und größereAnleihen
nur den allgemeinen und damit auch den Staatskredit vertheuern. Daß unser
Kapitalreichthum noch immer nicht an den der Vereinigten Staaten, Englands
und Frankreichs heranreicht, hat der Reichsschatzsekretärselbst mit Recht her-

vorgehoben. Durch die neuste Entwicklungtendenzunseres Wirthschaftlebens,
durch Kartelle, Fusionen, großeJnteressengemeinschaften,ist aber auch mehr

Sicherheit und Gleichmäßigkeitin den Ertrag wichtigerUnternehmungsgebiete
gekommen; und dadurch hat sichder Unterschiedin der Sicherheit der Kapitals-

anlage verringert. Als sicher und gleichmäßiggalt früher nur die Staats-

rente; jetzt fehlt es nicht an Jndustriepapieren, die dem Anleger mindestens
die selbeSicherheit bieten. Diese Wandlung wird oft noch zu wenig beachtet.

Wahrscheinlichwerden die deutschenStaaten nicht so bald wieder zu sogünstigen
Bedingungen wie um die Mitte der neunzigerJahre Kapital aufzunehmen im

Stande sein; daraus ergiebt sich für die Finanzverwaltung die Aufgabe, in

der Unterscheidungvon ordentlichen und außerordentlichenAusgaben und Ein-

nahmen strengere Grr.ndsätzeals bisher walten zu lassen und den Anleihe-
bedarf möglichstzu verkleinern.

Dem Reich aus Erwerbswirthschaften neue Einkünfte zu verschaffen,

dürfte unmöglichsein. Jnsbesondere scheitert das Streben nach einer Reichs-

eisenbahngemeinschastoder auch nur danach, daß die einzelnenBundesstaaten
einen Theil ihrer Eisenbahneinnahmenan das Reich abgeben, an dem Wider-

stande der Einzelstaaten und an der Verschiedenheit der Verhältnisse. Erst
recht müssen die anderen Erwerbseinkünfte,Bergwerke, Domänen, Forsten
und Wasserkräste,den Einzelstaaten vorbehalten bleiben. Namentlich in der

Ausbeutung der Wasserkrästedürften sichdie Einzelstaaten (und die Gemeinden)
eine Einnahmequelleschaffen, die sie gar nicht entbehren können; denn wahr-
scheinlichwird der Geldbedarf des Reiches auch nach der jetzigenReform noch

steigen und es ist sehr möglich,daß das Reich später doch in die direkte Be-

steuerung der Einzelstaaten weiter eingreifen muß, für die dann die Erwerbs-

einkünftewieder eine erhöhteBedeutung gewinnen werden.

Freiburg i. Br. Professor Dr. Robert Liefmann.
Z
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Die lettische psychose
45chonsind die Racheschwerter geschliffen! Bald beginntdie Große Verrückt-

"
- heit und die Diebesbande muß für alle Schmach des Volkes bezahlen; dann

wird das Liebegeschreider Betrüger verstummen vor der Gewitterstimme des Hasses l«

Diese Hymne sang die politisch-literarische Monatschrift »Der lettische Arbeiter«

zu dem Motto: ,,Bereitet Euch zur Maifeier!« Die ,,Große Verrücktheit«nennt das

revolutionäre Blatt die lettische Revolution; im häuslichenKreis der Gesinnungs-
genossen wird also ein Ausdruck gebraucht, wie er treffender nicht zu finden war.

Er lehrt uns nicht nur das äußereWesen der Revolution erkennen, sondern berührt
ihre Psyche. Denn dem lettischenVolksbewußtseinselbst ist die Revolution identisch
mit der ,,Großen Verrücktheit". Sie ist die Stunde des Glückes, der Herrschaft
und der Größe des lettifchenVolkes, die Stunde, wo der Deutsche vertrieben wird,
die Vernunft schweigen muß und alles Alte aufhört; ist die Erfüllung eines witter-

nächtigenZerrbildes, in dem alle Hemmungen der Moral und des Rechtes beseitigt
find nnd das Wachsthum des eigenen Jch, alle Größenverhältnisseverschiebend,
den Wunsch zum ausschließlichenVater der Dinge macht. Solche Träume, in

denen das Jch sich vom Joch der Vernunft, der Moral und des Könnens ent-

bindet, kennt Jeder. Naturen, denen Moral, Gesetz und Religion etwas Aenßeres

sind, verfallen nur zu leicht ihrer gespenstigen Verlockung Diese Menschen wollen

»sichausleben«, im wachen Leben den Traum fortträumcn und enden im Wahnsinn.
Selten sieht man einen ganzen Volksftamm in solcher Stimmung. Wir habens erlebt.

Der lettische Bauernaufstand ist nicht als Krankheiterscheinung des wirthschaftlichen
Lebens aufzufassen, sondern, wie in der »Zukunft«vom Herausgeber gleich anfangs
richtig gesagt wurde, als eine schwereMassenpsychose.

Kulturelle Unselbständigkeit,kindliche Nationaleitelkeit und eine Vorliebe für
den schönenSchein brachten das lettische Volk von je her in ein schiefesVerhältniß
zur Wirklichkeit; es dünkelte sich groß und war doch nur klein. Jn der vernünftigen

Wirklichkeit kommt Recht, Moral und Kultur, Wohlstand und Behagen dem Letten

vom Deutschen. Jn dem Bewußtsein des lettischenBauern haftet daher das Herren-

thum am Deutschen. Ein reicher Lette bleibt ein ,,halber Herr-J dem der Bauer

nicht über den Weg traut. Dem Deutschen aber brachte dieser Bauer das in einem pa-

triarchalischen Herrschaftverhältnißerwachsene Vertrauen entgegen, das durch seine

Unbedingtheitjeden Mißbrauchausschließtund dem Herrn die Pflicht der väterlichen

Fürsorge gebieterischauferlegt. Der lettische Wirth, sogar einer, der einen Bauernhof
von durchschnittlich zweihundert Morgen besitzt und selbst Knechte hält, küßte dem

deutschen Gutsbesitzer aus freien Stücken die Hand und nannte ihn gnädigerBaron,

großer Herr. Der Deutsche war fein Berather, sein Arzt, sein Vormund und Pfle-
ger, war immer der warme Rock, der ihn vor der Unbill der Zeiten schützteAber

ein Volk lebt nicht vom Brot allein. Je mehr sein eigener Wohlstand stieg, desto
überflüssigerschien dem Letten der Deutsche. Denn in den Feiertagsstunden seines

Gemüthes ist für den Deutschen kein Platz; er verwendet sie nicht, um den von

Deutschen empfangenen Wohlthaten na·chzusinnen.Wenn er sich von der Prosa
des Lebens abwendet, denkt er sich das Land ohne den Deutschen; alte Geschichten
tauchen aus der Vergessenheit der Jahrhunderte, der Deutsche erscheint als gewalt-
samer Eindringling, als Sklavenhalter, der das große lettische Volk knechtet. Von
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Rechtes wegen gehört das Land dem Letten; alles Eigenthum des Deutschen, seine
Felder, sein Korn, sein Vieh, sein Schloß: Alles gehört dem Letten, dem Volk, von

dessenSchweißder Deutsche sichmästet. Jst der Deutsche fort, dann wird das lettische
Volk reich und glücklich;ein Kind, hieß es drum, kann ausrechnen, welchen Nutzen
die Beseitigung der Deutschen den Letten brächte. So lange aber der Augenschein
lehrte, daß die feste deutsche Hand das lettische Leben in Ordnung hält, küßteder

Bauer sie dennoch. Auch der Gebildete war botmäßig,hielt sichin seinem Innersten
aber dafür schadlos. Jn den achtziger Jahren begann die Russifizirung und machte,
mit allen Schreckensmächten,sich auch alle Geister der Lüge nutzbar. Unter meinen

Papieren bewahre ich eine Proklamation, die ein Pope 1882 den Letten zusteckte.
Da heißt es: ,,Zerreißt die alten Glaubensbande, Ihr Brüder, die Fesseln, die

Euch mit Euren Ausbeutern und schlimmstenFeinden zusammenkoppeln! Befprecht
Euch unter einander, seht, daß Jhr einig werdet, geht, vier- bis fünfhundertSeelen,
zum griechisch-orthodoxenPriester und sagt: Wir bitten unseren Kaiser und Herrn
und die rufsischen Bischöfe, daß man uns in die orthodoxe Kirche aufnehme; nur

die rechtgläubigcKirche kann unser Volk zum Volke machen, nur sie schütztuns

davor, von den Deutschen Parias gescholten zu werden« So wurde damals ge-

wirthschaftet. Während die rufsische Jnvafion dem Lettenvolk heimlich die letzten
Reste nationaler Selbständigkeitin Religion, Sprache und Recht zu zerstörentrach-
tete, geberdete der Eroberer sichschlau als Anwalt bedrückten Nationalstolzes Ein

ganzes Beamtenheer trug damals die Segnungen russischerKultur ins Volk, pries mit

lauter Stimme die eigene Waare an und schürte im Stillen das glimmende Feuer
des Deutschenhaffes.Die Letten sollten, ohne es zu merken, Russen werden; und

damit sie nichts merkten, mußte man ihnen den Deutschen als ihren Todfeind nnd

Tyrannen zeigen. Der erste glorreiche Erfolg war: völligeVernichtung des Rechts-
gefühles; der zweite: ungeheures Anwachsen eitlen Größenwahnes. Und hinter
dem Beamten marschirte der Schulmeister ins Land. Der rufsische Schulmeister:
ungebildet, sittenlos, meist politisch wie moralisch ein Nihilist. Was konnte Gesetz
und Recht nun noch gelten? Herrliche Tage warteten ja des Lettenvolkes Wenn

die Tyrannenmacht gebrochen, der Deutsche vertrieben oder erschlagen war, wurde

sein Eigenthum, sein Grund und Boden unter die Letten vertheilt, die dann keinem

Herrn mehr zu dienen brauchten. Daß sie für den deutschen den rufsischen Herrn
eintaufchen könnten,Wirrnißfür Ordnung, Roheit für Milde: daran dachten die

Bethörten nicht. Namentlich der gebildete Lette berauschte sich an der neuen Lehre
eines nationalen Kommunismus; sie war wie geschaffen für die Bauernsöhne,die

studirt hatten nnd doch, so lange der jetzigeRechtszustand aufrecht blieb, verdammt

waren, ihr Leben lang ,,halbe Herren« zu sein. Dieser Zustand aber konnte erst

aufhören, wenn mit den Deutschen abgerechnet war. Jst dazu nicht höchsteZeit?
Sind sie nicht am starken Baum des lettischenVolksthumes ein Schmarotzergewächs?
Waren ihre Väter nicht Räuber, die uns nur das nackte Leben ließen? Jst ihre
ganze Eristenz denn nicht eine einzige Kette gemeiner Verbrechen? Jhr Recht nicht
gefälscht, ihre Moral nicht verlogen? Sie oder wir! Unsere nationale Zukunft
ift verloren, wenn wir nicht stark genug sind, das Joch abzuschütteln. So weit

hatte die russischeWühlarbeit es gebracht. Jeder Angriff auf deutsche Rechte wurde

heimlich unterstützt, jeder Groll gegen deutsche Unbill genährt. Und aus der dünnen

Schicht der ,,Studirten« und halb Gebildeten drangen diese Jdeen nach und nach tief
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ins Volk; überall war die Losung: Der Deutschemuß fort, muß, wenn er nicht gut-
willig weicht, mit Gewalt ausgerodet werden, wie eine Giftpflanze.. Noch zwar zeigte
man uns die Grimasse der Demuth; was aber dachte man sich dabei? »Wir küssen
die Hand dieses Mannes, nennen ihn den gnädigenBaron und den großen Herrn,
wissen aber, daß er ein Dieb ist, ein Sklavenhalter und Räuber, daß seineHäuser, seine
Gärten und schönenPferde von Rechtes wegen uns gehörenund daßwir vor unserem
eigenen Bewußtsein in Schmach und Schande leben, so lange wir unser Eigenthum
nicht zurückeroberthaben. Doch der Tag der Rache und Sühne naht. Heute küssen
wir noch die Herrenhand und grinsen demüthig;bald aber sollt Ihr erfahren, was hin-
ter dieser Demuth lauert." Nationale Erhebung und sozialer Umstnrz: davon haben

die Letten seit den Tagen dieser Drachensaat geträumt; und dieseTräume haben sie für
die Qual täglichenHeuchelns entschädigt.Jn ihren ,,Kampfliedern«fand ich die Sätze:

»Ich reiße die Sonne vom Himmel und treibe sie auf die Köpfe der Sklaven, da-

mit die Flamme den Feigen das Blut erhitze und sie vorwärts eilen heißt. Ich reiße
die Sonne vom Himmel, damit sie ohne Ende glühe und über blutigen Leichen auf
dem Weg zum Glück alle Nebel vernichte. Nebel auf dem Weg zum Glück ist die

ganze alte Gesellschastordnung Nebelslecke,die Jeder greifen kann, sind ihre Repräsen-
tanten, der Pastor und der Gutsbesitzer, der Kanzelherr und der Sklavenherr. Ein

Schwarzer klettert auf die Kanzel und sagt, daß unsere Seele dem Satan übermit-

wortet sei. Er ißt unsere Hühnerchenund stielt unsere Rubelchen und sagt, daß
wir trinken!« Und in den »Arbeiterliedern, herausgegeben von der lettifch-sozial-
demokratischen Partei«, heißt es: »Dein Ende ist da, Du groschenlüsternerGuts-

besitzer! Mit Feuer und Schwert hast Du unser Land beraubt, siebenhundert Jahre
lang hast Du uns unsäglichgequält, den Schweiß unserer Väter hast Du, mit Blut

gemischt, getrunken und das Volk ausgehungert, bis es verreckte. Jetzt verkaufst
Du Deinen Raub. Das aber ist nur eine andere Form der Sklaverei; denn für
Deine Renten und Abgaben müssenwir fronen und wir zucken in Hungerkrämpfen
unter dem unerträglichenJoch, das in unserem eigenen Land auf uns lastet. Unsere
Väter zeigen aus ihren Gräbern mit blutigen Fingern auf Dich; erst heute aber

können wir rufen: Weh Dir Deutscheml Wir wollen das Brot unseres Landes, die

Früchte unserer Arbeit nicht länger Schmarotzern geben. Und Du, schwarzer Lügen-
brauer, den wir in unserer Einfalt für einen Gottesmann gehalten haben, Du bist
kein gerechter Gottesknecht, sondern lüstern nach dem Geld in der Hand der Reichen
und lehrst mit unerhörter Schamlosigkeit das Evangelium, das die Reichen schon
vor Jahrhunderten zur Bedrückungder Armen erdacht haben. Mit Deinen sauberen

Lügen von den Himmelsfreuden, die uns für alles irdische Leid entschädigensollen,
hast Du unsere Väter wie Schafe zu den Füßen der Räuber gehütet. Weh Dir

Bösewicht!Flieht eilends, Jhr verfluchten Volksaussauger; zur Befreiung der ge-

quälten Heimath sind die Werkzeuge schon unterwegs: Dolche, Kugeln, Bomben,

Dynamit. (Dieses Blatt ist in Schloß Salisburg dem Pastor und allen übrigen

großen Spionen zugeschicktworden, damit sie künftige Thaten von diesem Doku-

ment ablesen können.)« Inzwischen hatte der mandschurischeKrieg Rußlands Macht
gelähmt, hallten die Städte des Zarenreiches von Aufruhr und Meuterei wider.

Der Propaganda des Wortes gesellt sich auch bei uns die Propaganda der That.
Bewaffnete Haufen lettischer Proletarier fahren aus der Stadt aufs Land hin-

aus, reißen die Prediger vor den Augen der Gemeinde von der Kanzel und hausen
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überall als Räuber und Meuchelmörder. Die staatlichen Gewalthaber sehen that-
los zu, vielleicht, weil sie machtlos, vielleicht, weil sie zufrieden sind, der Volks-

leidenfchaft ein Ventil geöffnet zu sehen und selbst in Ruhe wohnen zu können.

Oben Unthätigkeitund schweigende Duldung, unten das Gefühl innerer Mitschuld,
das täglich erneute böse Beispiel und der Blutdunst, der die Hirne umnebelt: ists
da ein Wunder, daß die Zahl der Verbrechen wächstund der Höllenwirbel immer

weitere Kreise zieht? Gewiß nicht. Aber auch die Furcht ruft noch zu den Waffen.
Der Deutsche, so heults durch alle Gassen, macht sich bei nächtlicherWeile auf,
rottet sich zn schwarzen Haufen und mäht unser Volk, wie zur Erntezeit der Schnitter
die Garben! Jsts noch nicht genug? Noch immer nicht genug der Schmach deut-

scher Herrschaft? Das Volk steht auf. Der große Tag ist endlich angebrochenk
Nieder mit allen Zeichen unserer uralten Schande! Nieder! Vieh und Pferde der

Gutsbesitzerwerden erschossen,ihr Hausrath wird zerschlagen, die Gntshäuserwerden

niedergebrannt, auch die Wirthschaftgebäudeund Knechtswohnungen, denn es giebt
keine Knechte und keine Gntswirthschaft mehr: das lettische Volk hat sein Eigen-
thum zurückerobertStaunend blickt das Volk um sich und sieht den Traum zur

Wirklichkeit geworden. Flammen überall, Flammen und Rauch; und die deutschen
Herren fliehen mit Weib und Kind, ohne Habe, ohne Zehrpfennig sogar, wie sie
gehen und stehen. Einzelne Deutsche werden auf der Flucht gegriffen: und das

Volk führt sie im Triumph mit sich, spielt mit ihnen, verurtheilt sie heute und be-

gnadigt sie morgen, nimmt die Begnadigung zurückund verurtheilt sie abermals

zum Tod. Das kann es; denn der deutscheHerr ist jetzt ja ein willenloses Spielzeug
in der Hand des mächtigen,souverainen Volkes. Manche Gefangene werden er-

schossen, andere entlassen und aus dem Lande verbannt. Die alten Gemeindever-

waltungen werden aufgelöst und durch Exekutivkomitees ersetzt; in allen Gemeinden

wird geschwinddie lettischeRepublik proklamirt; sechstausendlettische Bauern brechen
ins litauische Gebiet ein, um den Theit Litauens, der in alten Zeiten von Letten be-

wohnt war, der neuen Republik einzuverleiben. Wer nicht fliehen will, wird nieder-

gemacht; auf dem Boden, der einst Letten gehörte, soll kein Fremder mehr hausen.
Wir sind das große, das auserwählte Volk und haben das«Recht, den lange er-

sehnten Triumph in heißem Rausch bis auf die Neige zu schlürfen Noch einmal

will ich die ,,Arbeiterlieder« citiren: »Sieh, wie wächstmit jedem Augenblick die

Schaar der Freiheitkämpferl Jn ihren Augen blitzt das heilige Feuer, in ihren
Händen liegt das Gewicht der Welt! Dies ist die Donnerstimme, die zu uns spricht:
Keine Herren sind mehr, weder hohe noch niedrige! Dieser Sturmwind wird die

Sklavennacht enden, wird mit Donnergebraus allen Sklaven die Kette lösen!"

Ganz so ist es nicht gekommen· Als das Land in hellen Flammen stand,
bequemten die petersburger Machthaber sich endlich, uns Hilfe zu senden. Lange
genug hatten sie gezögert. Und was hatten wir inzwischenerlebt! Selbst von Schwarz-
sehern war eine so jähe Entwickelung der Psychose nicht für möglichgehalten worden.

Wie Hunnenhorden zogen die Bauern durchs Land. Hunderte von Gutshäusern
wurden verbrannt, die Felder verwiistet, der Viehbestand und alle mobile Habe ver-

nichtet. Nicht Raubgier setzte diese Schaaren in Bewegung, sondern blinde Lust an

der Zerstörung. Jn Allasch, dicht bei Riga, wurden Bilder von Lenbach und anderen

Meistern von den Wänden gerissen, zu Stößen geschichtet, mit Petroleum begossen
und in Brand gesteckt. Und dieser Vorgang blieb nicht etwa vereinzelt. Ueberall
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raste die Wuth, bis alles ihrer Pranke Erreichbare in Trümmern lag. Von allen

Seiten strömten und schlichenvernichtete Existenzen in die Städte: Gutsbesitzer, Be-

amte, Pastoren, Lehrer. Menschen, die in kurzen Stunden alles Ererbte und in müh-
samer Lebensarbeit Erworbene verloren hatten. Von ihnen erfuhren wir erst die

Einzelheiten Dessen, was draußen geschehen war. Man hatte die Gesetze aufge-
hoben, die Beamten weggejagt, die Behörden zum Kinderspott gemacht. Kein Unter-

schied des Alters, Standes und Geschlechtesgalt mehr; keiner. Hebammen und Prosti-
tuirte saßenim Gemeinderath. Ein Haufe kleiner, von einander unabhängigerRe-

publiken war ringsum entstanden, Recht und Gesetzder Verachtung, dem Hohn preis-
gegeben, von gewissenhafter Arbeit, von Treue, Pflicht und Glauben nicht mehr die

·

Rede. Männer, denen die Rottenführer eben erst feierlichLeben und Freiheit zugesichert
hatten, wurden wenige Minuten danach aus dem Hinterhalt niedergeschossen. Das

zu dieser GräuelwirthschaftnöthigeGeld wurde erpreßt, geraubt, zum großenTheil
auch von ausländischenVerbündeten den Revolutionären geliefert. Der schwärzeste

Tag in dieser dunklen Zeit war der, wo wir vernahmen, daß der Kriegsschatz, mit

dem der Vandalenfeldzug gegen uns geführt wurde, aus den Ersparnissen deutscher
Menschen stamme. Die lettischen Mordbrenner rühmten sich selbst ja laut, die deutsche
Sozialdemokratie habe ihnen Hunderttausende zur Verfügung gestellt; nnd alle Er-

kundigungen bestätigtendie Thatsache, daß wirklich große Summen aus Deutschland
ins Lager der Aufständigengeflossenwaren. Mancher von uns hatte vorher seine Sym-
pathie mit den muthigen Versuchen einer sozialen Hebung und Befreiung der Massen
nicht ängstlichverborgen. Nun wurden die Spargroschen deutscher Arbeiter bewilligt
Und benutzt, um uns, die Pioniere deutscher Kultur in Feindes Land, zu vernichten.
Können im Vaterland unseres Stammes die Führer der Bewegung Das verantworten?

Haben die Männer, deren Interesse sie doch vertreten wollen, sichdie Pfennige vom

Mund cibgedarbhdamit imOsten hier deutscheLandwirthe, Lehrer,Pfarrer heimlosins
Elend hinabsinken? Und glauben sie wirklich, den ,,Zarismus« dadurch zu schwächen,

daß sie dem deutschen Element in den Ostseeprovinzen die Lebenskraft lähmenund

den Größeuwahn der Letten nähren? Um mit diesem Gewimmel böser Narren fertig
zu werden, ist auch heute noch selbst der arme Nikolai Alexandrowitsch stark genug.

Das hat sich deutlich gezeigt: als, nach allzu langem Zaudern, aus Peters-
burg der Befehl gekommen war, Leben und Eigenthum der Deutschen zu schützen,
war die Wildheit des Aufruhrs bald gebrochen. Uns hätte man übrigens vielleicht noch
länger unserem Schicksalüberlassen;die selbstherrlichen Republiken aber, die lettische
und esthnischeAnarchie konnte man nicht ruhig dulden. Sollen wir nun getröstetauf-

athmen? Können wirs? Jch will gar nicht von dem furchtbaren Elend reden, dessen

Schauplatz unser UnglücklichesLand seit Monden geworden ist. Nicht davon, daß noch

jetzt Räuberbanden bis an die Stadtmauern streifen, Niemand seines Lebens für den

nächstenMorgen sicher ist und aus den glimmenden Funken über Nacht ein neuer

Brand ausflackern kann. Auch bei den Lügen will ich mich nicht aufhalten, die

leider sogar bis in deutscheBlätter den Weg gefunden haben und so alberne Märchen

verbreiten wie das, die ,,deutschenBarone« seien Leuteschinder gewesen und hätten

selbst ihre Gutshöfe angezündet.Wir kennen die Schächer, die solcheGerüchteins

Ausland schmuggeln (das jüdischeElement war auch hier an der Organisation des

Aufstandes stark betheiligt), und wissen, was wir von ihnen zu erwarten haben.
Seit Monaten weiß Jeder von uns, daß er sich nur auf seineWaffe verlassen darf,
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hat Jeder, sobald er das Haus verläßt, die Hand am Revolver, fühlt Jeder, daß
ihm beim Aufgang der neuen Sonne beschieden sein kann, als ein Opfer blind

wüthendenDeutschenhasses sein Blut zu lassen. Nicht vor »dem Tod zittern wir.

Wie aber sollen wir, auf die auch so viele Russen mit scheelem Blick sehen, unter

einem Volk weiterleben, das uns diesen Anblick geboten hat? Wie soll, selbst wenn

das Land äußerlichwieder zur Ruhe kommt, zwischenDeutschen und Letten je wieder

ein erträglichesVerhältniß entstehen? Können wir, können unsere Söhne vergessen,
was den Deutschen hier angethan ward, die sich redlich bemüht hatten, Ordnung
zu schaffen nnd den Wirthschaftertrag des Landes zu heben? Dieses Fragezeichen
quält uns mehr als alle Nöthe der Stunde. Wir wollen uns nicht mit Schein-

heiligkeit putzen. Wie überall, sind auch hier in der Behandlung der Landprole-
tarier Fehler gemacht worden. Sicher nicht mehr als in der deutschen Heimath;
die Behauptung, die lettischen Barone seien Blutsauger und grausame Bedrücker,
ist, wie jeder Kenner des Landes und seiner Menschen weiß, thörichterfunden. Die

weit überwiegendeMehrheit unserer Leute wurde so bezahlt, genährt und behandelt,
daß sie es dabei recht gut aushalten konnte. Redlich haben wir uns bemüht,sie zu kul-

tiviren. (Nicht, wie in Petersburg gelogen wird, zu germanisiren Das wäre auch
gar nicht möglichgewesen.) Hatten die Zaren nicht feierlich gelobt, die Selbständig-
keit Livlands für ewige Zeit zu achten, den Gerichten das deutscheRecht, Kirchen und

Schulen die evangelische Religion zu erhalten? Haben unsere Väter sich gesträubt,
als die Leibeigenschaft aufgehoben, der Bauer zum Hofbesitzer wurde? An eine Ger-

manisirung ward nie gedacht; davor warnte schon die Furcht, die deutscheHerrschaft
zu gefährden.Deshalb hielt man die Letten und Esthen den neuen Volksschulen fern.
Nur offen bekämpft,nur verächtlichgemacht sollte das Deutschthum nicht werden, das

in JahrhundertenmühvollerKulturarbeit diesen Boden erobert hat. Doch da kam zu-

erst das russische Gesetzbuch,dann die russischeAmtssprache und endlich die griechisch-
orthodoxe Religion. Die Panslavisten jubelten, als die Zahl der Konvertiten so ge-

waltig anschwoll; noch lauter, als sie, schon unter Alexander dem Zweiten, durch-
gesetzthatten,daß die Sonderrechte der Ostseeprovinzen nicht mehr anerkannt wurden.

Da sing es an, das falsche Spiel! Die Letten und Esthen wurden gegen die Deut-

schen gehetzt,Manassein rief den Schwarm russischer Beamten und Popen ins Land,
der Bau griechischerKirchen wurde,patronisirt, das Vermögen der lutherischenLandes-

kirche unter russischeVerwaltung gestellt und unsere Konsistorien mußten den Wei-

sungen des Heiligen Synods gehorchen·Machtlos sah die Ritterschaft dem Treiben zu-

Und Mancher von uns gab unter vier Augen den Russen noch Recht. Mancher sprach
seufzend: Sie handeln, wie sie müssen; ihr Caesaropapismus kann sichnicht halten,
wenn er nicht in seinem Bereich Alles russifizirt. Die Kurzsicht solcher Auffassung
hat sich jetzt nur allzu deutlich gezeigt. Die zarische Politik hat auch hier für die

Revolution gearbeitet. Wenn die deutsche Knlturarbeit still und emsig fortgewährt
nnd, ohne von der Regirung brutal gestört zu werden, die Massen zu vernünftiger

Erkenntniß realer Kraftverhältnisseerzogen hätte, dann wären die wüsten Gräuel

der letzten Zeit unmöglich gewesen. Die Russifizirung hat den Zustand geschaffen,
der zur Pfychose führte; hat einen Volksstamm, der durch feige Meuchelmorde und«

barbarische Zerstörunglust bewiesen hat, wie unwürdig er wahrer Freiheit noch ist,
in Größenwahn und blinde Raserei getrieben. Wie sollen wir, deren ganze Existenz
nun einmal im Baltenland wurzelt, mit diesen Menschen fortan weiterleben? Und
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die Krisis ist noch nicht überstanden. Jn heimlich verbreiteten Proklamationen wird

die Mordlust gegen die Deutschen gestachelt und schon kommt wieder die Kunde von

Raub und Mord. Auf den Trümmern selbst gönnt man uns keine Ruhe. Was bleibt

zu hoffen? Erfahrene Aerzte wissen, daß so schwere Psychoer unheilbar sind.

Riga Meinhard von Segeberg.

M

Fünf Briefe.
I. Jch wurde gebeten, den folgenden Aufruf abzudrucken:
»Wer der Wahrheit die Ehre geben will, muß bekennen: Wir akademischgebil-

deten Männer tragen an dem Alkoholelend in Deutschland die schwersteSchuld. Was in

den höherenKreisen der Gesellschaftals entschiedengemeinbetrachtetwird, kann sichauch
in den unteren Klassenaufdie Dauer nichthalten. Somit könnten wenigstensdie schwersten
Formen der Alkoholverderbnißin Deutschland längstgetilgt sein, wenn die höherenso-

zialen Schichten die Erkenntnißuud den Muth besäßen,die Dinge beim rechten Namen

zu nennen und in ihrer eigenen Mitte Zustände,die ihrer nichtwürdigsind, auszurotten.
Daß die höherenGesellschaftkreiseimAllgemeinenbisher hierzu nichtgelangt sind, dafür
trifft wiederum die Verantwortung eine besondere Gruppe unter ihnen, eben die akade-

misch Gebildeten. Denn die auf dem Trinkzwang beruhenden Trinksitten des Univer-

sitätlebens,denen die Männer diesesStandes währendihrer Studienzeit fast aus-nahme-
los gehuldigt und die sievielfach in ihr späteresLeben mit hinübergenommenhaben, er-

zeugen durch das berechtigtesozialeAnsehenihrerTräger eineverderblicheSuggestion auf
andere Kreis e und verhindern Viele, das Wesen der Alkoholgefahr richtig zu würdigen.Die

akademischenTrinksitten vergiften einen großenTheil Derer, aus denen sichunsere geistige
Elite bilden soll, und wirken durch das böseBeispiel auf die anderen Stände Verderben

bringend ein,zunächstauf die Stände der gleichensozialenSchichtund dann auchauf die an-

dereBevölkerungDurchdie akademischenTrinksittenschädigendiehöherenStändedasGe-

sammtleben derNation in einer Weise,wie es kein anderes germanischesVolkheute auchnur

annäherndnochzu erleiden hat. Es iftHeucheleischlimmsterArt,sichüber dieTrunksucht der

Arbeiter zu entrüsten,so lange wir das Vorbild dieserTrunksucht, die akademischenTrink-

sitten,dulden.Und unter denTrägernder akademischenTrinksittenstehenwirJuristen allen

anderen voran. Wer unser Universitätlebenkennt, weißDas. Darum ist es an der Zeit,

daßauch wir Juristen beginnen, dieseSchuld zu sühnen,soweit es möglichist. Wir müssen

in unserer Eigenschaft als Juristen eintreten in den Kampf gegen den Alkoholismus,
einen Kampf, der jetzt,Gott seiDank, in allendeutschenLanden entbranntist. Die einzige
Waffe, die in diesem Kampf sicherenErfolg verbürgt, ist, wie alle Erfahrungen lehren,
das Wirken fürdie Abstinenzideedurchdas Wort und vor Allem durch das eigeneBeispiel.
Nicht etwa darum, weil sichnachweisen ließe,daß jedes Quantum Alkohol, auch das aller-

geringste, jedem Menschen zu allen Zeiten und an allen Orten unbedingt schade,sondern
darum, weil der Abstinenz, nicht aber der ,Mäßigkeit«ein klarer Gedanke zu Grunde liegt.
Die Klarheit aber ist der Sieg. Darum, Berufsgen ossen,Juristen und Kameralisten,tretet
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dem Verein Abstinenter Juristen des DeutschenSprachgebietes beil« Der Aufruf ist
unterzeichnet von dem Geheimen Justizrath Karl Buddee,Landgerichtsdirektor in Greifs-
wald, dem hamburgerLandrichter Dr. Hermann M. Popert, den Rechtsanwälten Eggers
(Bre1nen)und Bartning (Hamburg). Diese vier-Herren bilden den Vereinsvorstand und

nehmen Beitrittserklärungen an. Vierzehn Juristen verschiedener Rangklassen, vom

Oberlandesgerichtsrath bis zum Referendar,hatten sichdem Aufruf bereits angeschlossen,
alser mir vom Vorstand zur Veröffentlichungzugeschicktwurde.

U. Am siebenzehntenFebruar hatte Ladouhier einen Artikel veröffentlicht,in dem

auch Streits Hotel erwähntund die Vermuthung ausgesprochen wurde, an diesemham-

burgischenUnternehmen sei dieHamburg-Amerika-Linie und der Generaldirektor Ballin

betheiligt. Herr Rechtsanwalt Dir-. Max Silberstein, der zu den Vollftreckern des von

Frau Sophie Streithinterlassenen Testamentes gehört,schreibtmir nun : »Die an Streits

Hotel begonnene Bauarbeit dient nicht, wie Ladon anzunehmen scheint, dem Zweckeines

Neubaues, sondern lediglich einer durchgreifenden Renovation, die bis zum ersten April
1906 beendet sein wird Weder die Hamburg-Amerika-Linie noch der Generaldirektor

Ballin persönlichist irgendwie an Streits Hotel betheiligt, das fürRechnung der Erben

unter Aufsichtdreier gerichtlichbestellten Testamentsvollstrecker weitergeführtwird.«
Ill. Herr Fritz Arens schreibtmir aus Bremen:

,,Damaschkes Jdeen über Bodenreform haben langsam, aber stetigAnhänger ge-

wonnen und es scheint,als sollten siejetzteinen amtlichen Stempel erhalten ; denn das Pro-
jekt der Werthzuwachssteuer spukt überall herum und ist nun ja auch, mit, wie ichzugeben
muß,guten Argumenten, von Ladon in der ,Zukunft«empfohlen worden. Da mag es

nicht uninterefsant sein, auch einmal eine andere Stimme zu hören Ich werde nament-

lich auf die Verhältnisseim kleinen bremer FreistaatBezug nehmen, wo die Debatte über

die Werthzuwachssteuer gerade jetzt sehr lebhaft ist und der Gesetzentwurfdemnächstvor

das Plenum der Bürgerschaftkommt. Auf der Suche nach neuen Steuerquellen tauchte
der Gedanke einer Werthzuwachsfteuer auf, als in den letztenJahren, in Folge der neuen

großenHafeubauten, die Stadt Bremen sichimmer rascher ausdehnte und die Ländereien

einen Werth erzielten, der zu dem Urwerth des Bodens in keinem gesundenVerhältniß
steht. Jch will nicht leugnen, daß das Prinzip der Werthzuwachssteuer richtig ist und

praktisch wie steuertechnischviel für sich hat. Längst hat die beftändigeBodenpreis-
steigerung besonders in und bei den größerenStädten und die Gefahr der daraus er-

wachsenen Bodenspekulation uns vor die Frage gestellt,ob und wie weit es möglichsei,
diesen Werthzuwachs, der im Wesentlichen nicht das Verdienst des einzelnen Grund-

stückbesitzers,sondern durch die Thätigkeitder Gesammtheit geschaffenist, durch verän-
derte Besteuerung stärkerals bisher für die Gesammtheit nutzbar zu machen. Wenn durch
die Arbeit der Gemeinde plötzlichLandterrain erheblich im Werth steigt und die Besitzer
dieser Grundstückeso zu sagen in den Wohlstand hineinschlafen,so ist es recht Und billig,
wenn siedafür eine Abgabe an die Allgemeinheitzurückerstatten,als geringes Aequi-
valent für die durch sie bewirkte Werthsteigerung. Betrachtet man aber den bremer Ge-

setzeutwurf,so staunt man über seine radikalen Bestimmungen; er soll rückwirkendeKrast
haben, läßt auch den kleinstenGewinn nichtsteuerfrei und erlaubt nicht,Zinsverlust und

andere Opfer anzurechnen. Darin unterscheidet sichder bremer Entwurf wesentlichvon

anderen. Jn der altenHansestadt hat Handel und Gewerbe vou je her unbeschränkteFrei-
heit genossen.Nun stellt der Gesetzentwurf jede Bodenspekulation an sichschon als etwas

Schlimmes hin, das durchdieSteuerschraube verhindertwerden muß.Aber gerade inBre-
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menist man darauf angewiesen,spekulativeUnternehmungen zu begünstigen;weshalb soll
manda eine gesundeBodenspekulation(von einer ungesunden war bisher nichts zu merken)

ers chweren? Mancher Grundeigenthümermußja erheblicheOpfer bringen, um den Werth
derGegend,iu der seinGrundstückliegt,zusteigern.WächstderWerth dadurch,daßdieArbeit
Anderer die Aufschließungder Gegend erleichtert, so ist Das natürlichein Glücksfall,der

aber auch sonstinHandel undGewerbe eintreten kann und eintritt,ohnedaßman gleichnach
einer neuen Besteuerung ruft. Man hat der neuen Steuer vorgeworfen, daß sieeine Stei-

gerung der Grundstückpreiseund damit der Wohnungkniethenbewirken werde; darauf
wird geantwortet, nach John Stuart Mill und Ricardo seien Steuern auf Grundrente

nicht abwälzbar, sondern müßten vom Besitzergetragen werden. Wenn man aber die

durch eine Gesamtheit geschaffeneWerthsteigerungzum Theil für die Gesamtheit in An-

sprnch nehmen will: was geschiehtdann, wenn durch Maßregeln der Gesammtheit eine

Werthverminderung von Grundstückeneintritt ? Trägt in diesemFall, der ja nicht selten
ist, die Gesamtheit anch einen Theil des Schadens? Ferner ist der Unterschied zwischen
Spekulation in Grundstückenund der in anderen Objekten nicht sehr beträchtlich.Jn den

meisten Fällen ist auch recht zweifelhaft, wie viel vom Werthzuwachs der Grundstücke

öffentlichenAufwendungen, wie viel der Bevölkerungzunahme,wie vielder persönlichen

Anstrengung und dem Wagemuth des Eigenthümers zu danken ist. Verdient AnKauf-
mann durch Fehlschlag der Ernte in Getreide oder Baumwolle, so ist Das auch kein von

ihm wirklich geschaffenerWerth. Soll die Sonderbesteuerung auch auf Gewinne dieser
Art ausgedehnt werden? Der bremer Gesetzentwurf leidet vor Allem daran, daß er rück-

wirkende Kraft besitzt,den Bruttogewinn versteuern will und die AnrechnungvonZinss
verlusten verbietet, die dochselbsteinen großenBruttogewinn völligverschlingen können.
Mit solcher Besteuerung des unearned increment kommt man nicht zu gerechter und

gleichmäßigerBelastung des Grundbesitzes Auch ist jede Gemeinde eine Individualität

für sich;und was in einer Stadt erträglichund nützlichsein mag, kann in einer anderen

unerträglichsein und verhängnißvollwerden«
IV. Auch aus Berlin bekam ich, von einem Herrn, der einst an der Erschließnng

des äußerstenWestens vornan mitgewirkt hat, einen Brief, dem ich ein paar Sätze ent-

nehmen will. »Wer dem sozialistischen Gedanken der Werthzuwachssteuer zustimmt,
muß doch einräumen, daßsiein vielen Fällen höchstungerecht wirken müßte.Wenn, zum

Beispiel, die Besitzer der Grundstückeam Lützowplatz,deren Werth in den letzten Jahr-
zehnten enorm gestiegen ist, zu den Kosten der Anlagen, die ans dem Kohlenplatz einen

Schmuckplatzmachten, herangezogenworden wären, sohätteichsolcheLastenvertheilung
gerecht gefunden. Eben so, wenn man die Leute besonders besteuerte, die nach dem Fran-

zosenkriegTerrains erwarben, Baugesellschaftengriindeten und, ohne irgend eine eigene

Arbeitleistung, theuer verkauften. Hat aber, zum Gegenbeispiel, die Kurfiirstendamm-

Gesellschaft, auf den Wunsch des alten Kaisers, nicht so viele Millionen an ihr Unter-

nehmen gewagt, daß es manchem berliner Finanzmann damals fast abenteuerlich ris-

kant schien? Soll ein Gärtner, der vierhundert Quadratruthen ä vierzig Mark gekauft,
seinen Besitzzwanzig Jahre lang mühsamgepflegt und seine Beiträge für Straßenan-

lagen und ähnlicheDinge bezahlt hat, nun, weil er endlich mit Nutzen verkaufen kann,
der Gemeinde Werthzuwachssteuer bezahlen ? Sie hat ja nichts für ihn gethan; höchstens
kann er dem Staat dankbar sein, der ihm schnelle und häufigeEisenbahnverbindnngen
mit Berlin verschafft hat. Jch halte es für sehr bedenklich, Intelligenz und Wagemuth
durch Sondersteuern zu strafen, nnd möchtedie für den neuen Plan Schwärmendenfra-
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gen, ob nicht oft auch die Gewinne der Banken und Rhedereien zum uneamed incre-

ment gerechnetwerdenmüßten.Wer nach Gerechtigkeitstrebt,müßtezunächstdochjedes-
mal fragen, ob die Gemeinde, die eine Sondersteuer verlangt, für die Werthsteigerungdes

Grundbesitzes auch wirklich Etwas gethan habe. Ein überzeugterSozialist mag freilich
behaupten,der unternehmende Kopf leiste nichts und jeder Gewinn sei nur dem Arm der

Masse zu danken· Daß solcheAnschauung aber heute schonin den Rathhäusernherrscht,
ist ein seltsames Zeichender Zeit.«

v. »Nein! Es ist wirklich nicht mehr zu ertragen! Sollen wir, soll das Ausland

glauben, es gehörezum Nationalcharakter des Deutschen, Fremde anzurempeln ? Man

kann kaum noch eine Zeitung in die Hand nehmen, ohne einem Artikel zu begegnen, der

die Ueberlegenheit deutscher Leistungen und deutscher Art in die Welt hinausposaunt
und iiber die Inferiorität fremder Völker sichinhellem Jauchzen ergeht. Da leseichgerade
in der Abendausgabe eines im Ausland stark verbreiteten berliner Blattes mit Bezug
auf eine Schenkungdes Kaisers an den deutschenPalästina-Verein: ,Für die französischen
und mehr noch für die italienischen Kongregationen,die an deren Stelle zu rücken hofften,
ist diese deutscheNiederlassung ein harterSchlag,um so mehr, als zu erwarten steht, daß
die mit deutscherGründlichkeitgeleitete Schule der Benediktiner ihr Unternehmen in

Bälde aus dem Feld schlagen wird·· Hat denn der Schreiber, hat der verantwortliche
Redakteur der Zeitung gar kein Empfinden sür Takt und Taktlosigkeit? Jch will einmal

annehmen, die Ueberlegenheit deutscher Leistung sei erwiesene Thatsache: steht es dem

Tüchtigenan, sichselbstseinerTüchtigkeitzurühmen?Hat der wirklichTüchtigenöthig,sich

zu rühmen?Seine Leistungen, seineErfolgesingenja seinen Ruhm und selbstdieKonkuren-

ten müssen,sounlieb es ihnen sein mag, ihm Anerkennung zollen·Nur der Maulheld muß

prahlend sichin denVordergrunddrängen,weilAndereihm nur denHinterplatz einräumen
würden Die GroßsprechereiunsererPtess e bewirktnur, daßman geneigtist,demDeutschen
eine viel geringere allgemeineBildung zuzuschreiben,als er aufzuweis en hat ; das lauteGe-

schwätzschadetuns also nur. Noch schlimmer ist aber die Gefahr, daß breite Massen des

deutschenVolkes nach und nach anfangen, sichin einem ewigen Glanze zu sehen nnd allen

Ernstes zu glauben, keine andereNation leisteauf irgend einemGebiet soviel oder gar mehr
als die deutsche·Ein starkesSelbstgesühlist jedemVolknützlich; imhöchstenGradeschädlich
aber einHochmuth,dersichgottähnlichdünkt und alleNachbarn über die Achselansieht Daß
dieseNachbarn Den, der ihnen Tag vor Tag von seiner Tüchtigkeit,Gründlichkeit,Ehrlich-
keit vorprahlt, allmählichhassen lernen,ist nur natürlich. Jst denn nicht Jedem der ewig
Bramarbasireude ein höchstwiderlicher Geselle? Als die Engländerbeim Beginn des

Burenkrieges vom Mißgeschickverfolgt waren, habe ich,der ichdamals in einer englischen
Kolonie lebte, oft genug Veranlassung gehabt-Landsleute vor ungünstigemUrtheil über

englischeKriegstüchtigkeitzu warnen,das mir rechtleichtfertigbegründetschien.Dürfen
wir uns heute wundern, wenn die Engländer,in der Erinnerung an deutschePreßstinimen
aus jener Zeit,höhnischüberunsere langsamen Fortschritte in SüdwestafrikafrohlockensP
Jm deutschenParlament konnte ein Abgeordneter, ohne getadelt zu werden, die Kolonial-

beamten einer befreundeten Nation der Korruption zeihen. Und was wird den Russen

seit dem Beginn des Japanerkrieges, was den Franzosen seit dem Tag von Tanger ge-

sagttMir scheintdieseUeberhebungmit allen gutenGeistern deutschenWesens in schrosfstem
Widerspruch und ichmöchtedie Vertreter der OeffentlichenMeinung vor dem Verharren
aus diesem Unheilsweg warnen. Jn ausgezeichneter Hochachtung Dr. G. Lennhosf.«

W
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Ihr werdet erleben, wieder Mythos, andessenWiegelydischeHirtenflöten
) erklangen,in firnemAlter nocheinmal der Musiksich,seinerMutter, ver-

mählt,nachdemer den Wahn, seinenVater, lächelndgetötethat. Mitdiesem
Satze schloß,vor vierzehnTagen, diekurzeErzählungaus der Lebensgeschichte
des Oedipusmythos,nachdem HerrHugo von Hofmannsthal die jungeHand
zu streckengewagt hat. Vatermord:- ists nicht das Schicksalder Mythen?
Um lange leben zu können,müssensieüber die Leichedes Wahns wegschrei-
ten, der sie einst im heißenSchoß einer Volkheit zeugte. Sonst kümmern sie
in gilbendenBüchernhin und wohnennicht in lebendigenHerzen.DerGlaube

an Griechenlands Götter ist tot. Keiner von ihnen fändeGehör,wenn er aus
unsereBretter träte, um heillos verwirrten Menschenden Weg in die Klar-

heit zu weisen.Jeder müßteunseremUnglaubenerst die Gottheit bewähren;
die Gewißheituns geben:Solches vermag nureinGottzu wirken. Die Menge,
die den alten Dichtern lauschte,überliefsschonbeim Hörender heiligenNamen;
ihr lebtenApollon und Dionysos,Artemis und Lyssa. Wenn Sophokles den

blinden Teiresias aufs Schaugerüstbrachte,war der Greis Keinem imRund ein

Fremdling. DerEnkel desUdaeos, eines derSpartoi, die aus denZähnendes von

Kadmos getötetenDrachenerwuchsen.DessenSamehattedenPhorbas gezeugt,
dem dieNympheChariklodenTeiresiasgebar-DenführtederZufalIan dieHip-
pokrene,alsseineMutter mitPallas in dem Quell badete. Der schändendeBlick

mußtegestraftwerden. Der Fingerder Göttin löschtdasLichtindem Auge,das
sichan göttlicherNacktheitgeweidethat. DochPallas ist mild und öffnetdem

Sohn, dessenBlindheitdie Mutter Chariklo beweint,des GeistesAuge. Lehrt
ihnim Vogelfluglesenund giebtihmden starkenWeichselstab,der ihn wie der

weisesteFührervor dem Strauchelnbewahrt. Mit diesemStabtrennter zwei-
mal im Verlauf von siebenJahren ein Schlangenpaar. Tötet beim ersten
Mal das Weibchen:und wird selbstzumWeib; tötet beim anderen Mal das

Männchen:und wird wieder zum Mann. Beider GeschlechtergehecmstesWe-
sen kennt er nun, hatim eigenenLeib Mannheit und Weibheit gefühlt;und

jederFittich sprichtihm wie eine Menschenzunge.Theben hebt ihn auf den

höchstenPriestersitzund noch der Siebenhundertjährigelenkt die Seele der

siebenthorigenStadt. Jn jederGriechenbrustdröhntdieErinnerung an diese
Wundermären,wenn der sophokleischeOedipus den Seher rufen läßt,»den

"Einzigen,dem Wahrheit angeboren«.AuchderGroßinquisitor,der vor Kö-

nig Philipp hintritt, dünkt uns, im Riesenschattender römischenKirche,über
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Menschenmaßgroß.Gegen ihn aber wassnetschnellsichlutherischerHaßzund

derKatholik findet die Gestalt des mitleidlos strafendenPriesters von Ketzer-
händenverzerrt. Teiresias war allen Griechender heiligeGreis. Der Prophet,
der Alles voraussieht, Alles enträthseltUeber den der Tod keine Gewalt hat.
Dem amRandedesErebosnoch,unterSchemen,Persephoneiadasinnere Auge
wach hält.Dem Odyssensden schönstenWidder geopferthat. Der naht nun

der Kadmeia Steht schonauf derSchwelle derKönigsburgDaswandernde

Gehäusder Gottheit. Seht seinenStab! . . So frommes Schaudern streitet
nichtmehrfürden modernen Dichter. UnshatCharikloniemals, die athenische
Göttin nur in bangenSchülerträumengelebt-FUns ist Teiresias ein blinder

Alter, der sichden9Sklaven eines uns stummen Gottes nennt. Dennoch um-

wittert der Hauchsein es Mundes uns,alstheilte einsachtetWindstoßam Nacht-
himmel stillesGewölk und aus demSternenzeltriefeuns dann eine majestä-
tischeStimme. Sokönnte der Großinquisitorwirken,wenndas Christenthum
seit Aeonen gestorbenwäre. Dann brächteer unseremGedächtnißAlles,was
ganze Völker Jahrtausende lang bandund eine großeKulturkeimenund reifen
ließ,vom Himmelsgewölbherab,aus Griiften herauf. Dann erstwäre er eine

Mythengestalt,wieTeiresiasuns heute ist. Den Griechen war ers nicht.Die

zittertenin jederLebensregungvor ihm, weil er ihnen lebte,das morsche,doch
nnzerbrechlicheGefäß regirenderGottheit war, dieZungeapollinischerWeis-
heit. Der Glaube mußsterben,damit der Mythos leben kann.

Jm Drama des Herrn von Hofmannsthal werden die Griechengötter
genanntund im Windesrauschenklirrts oft, als kämpfte,weit hinten,Dionysos
nochgegen Apollon.Jn getäubtenOhrenentstehtraschdrum das Urtheil: ein

Schicksalsdrama;nichtsfürunsalso,die an kein Fatum glaubenund denen ein

nur von außenstoßenderGottnichtszugewähren,nichtszuweigernhat.Dieso
sprechen,habendas Gedichtnichtmit dem Herzengehört.Hier waltet kein Wol-

kenfatum;dasHandelndieserMenschenistnichtvonanderen Mächtendetermi-
nirt als das der uns nächstenErdenkinder; auchihnenblinken und drohennur

aus der eigenenBrust des SchicksalsSterne entgegen.DerDichterglaubtnicht
blind, wiePriester es fordern, an die alten Götter,hatnurvonihnengeträumt
und sieht siedurchdenTraum seinerGeschöpfeschweben.Erglaubt nichtund
ist dochehrfürchtigfromm: deshalb athmet, lebt ihm der Mythos.

Ein junges Pflänzchenward in fremden Boden versetzt,träumt in

korinthischerErde aber nochvom Kithairon. Der Enkel der Dionysier findet
sichnicht ins ruhigeGleichmaßder Tage. Tief unter der Schwelle des Be-

wußtseinswachtdieAhnung: Nicht in dieserlauenStille istDeineHeimathl
27
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DerKnabe wünscht,daßsietrüge.Dentrunkenen.Schwätzer,derihmdasThron-
rechtabspricht,ihneinen Findling schilt,schlägternieder;und fühltsichim Jn-

nerstendochsounsicher,daßerinsWeitesliehtJähim Zorn undzügellos,wenn

ihm das Blut aufschäumt,aber ohnedie zur SchöpferthatrüstigeKraft: so

ist er, so waren die Ahnen.Keuschaus Hochmuth; weilvon allenJungfranen
keine soköniglichschreitetwie seineM utter, kannihm keine genügen.Keuschaus

Schwäche;dernurin Ehrfurcht und Schaudersichganz gebenkann,fürchtetdie

nie Berührten.OhneHemmungimHirn; weil diekleinsteUnbillihnzublinder

Rasereitreibt, töteter aufdem WegnachThebenzweiMenschen.Kaummann-

bar: und schonvon dreifacherBlutschuldbefleckt.Des Fürchterlichstenfühlter

sichfähigund sehntsichdrum inThaten, die ihn zu neuerReine gebärenkönnten.

MenschenentreißtderWandererderFeuersbrunst,die Flamme weichtvon ihm,
wie einstdesWassersFluth, einem zwischenLeichengeiernvon Schreckensqual
Erblindeten giebt er erlösendenTod, wird, selbstein Mensch,Menschenzum
Schicksal:undwähntnun,dasGrößtevollbringenzukönnen.»Mirist,alsdrän-

gen Thaten, tausendfach,unzählbar,mitdenSternen aus derNacht!«Er wird

die Stadt befreien, das Ungeheuertöten, das ihr die Jünglingeraubt. Und

was vollbringt er? Für Jeden,,den er aus dem Feuer riß, fallenHundert als

Opfer seinesungehemmtenTriebes Dem Einen, dem seinArm in ersehnten
Tod half, schickter Tausend nach,diefogern sichans Leben klammerten. Einer

Stadt, einem ganzen Stamm wird erSchicksal,Verhängniß.WiedieFlamme,
das Wasser, weichtauch das Ungeheuervor ihm; er kanns nicht töten,hörtes

nur sterben. Warum wichensie, Elemente undLandplagegeister2Weil ihre
Zerstörermachtsichmit der irren Menschensinnesnichtmessenkann.Weil der

Kadmeionide die Sündendes kadmischenHausessurchtbarerrächt,alsdie ent-

fesseltenKräfte der hellen und dunklen Welt je vermöchten.Und derzumWerk

so grauser VernichtungBestimmteträumt den seligstenTraum. Träumt,da

er sichder Muttervermäl)lt,mit einem Glücke gekröntzuwerden,dessenGlanz
nie bleichen,dem keine Abendsturcdeje Reue gebärenkann. SeineWuth war

rötherals dieFeuerzunge,die gierig um dasGebälk leckt;inseinenOlderndie

Fluth gefährlicherals imBett böotischerStröme.JauchzendtaumelterinsVer-

derben. Als er den Vatergetötet hatte,fühlteer nachlangemSiechthum sein

Herz aufblühen.Nun er dieMutter umfängt,ist ihr bräutlicherKuß ihm
Weihe und Segen. Sind hier Götter? Nicht so greifbar lebendigewie auf
dem Weg nachFores, den Macbeth und Banquo beschritten.Waltet cin un-

abwendbares Fatum? Kein anderes als das gespenstischfortwirkende,dasAl-

vingsSohn treibt, im Haus der Mutter sichderTochterdes Vaters zu paaren.
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Ueber allen Häupternwaltet es, über dem Scheitel der Dionysosenkel,
der Kinder des Menoikeus und aller-ihnenVerpflichteten.Jn ihrem Blute

lebts; und das Blut bindet und scheidetdie Menschengeschlechter.Da ist An-

·tiope,diedenLaiosgebar,umLaiosnun trauert. EinStab stütztden hageren
Leib; ists nicht nochimmer der Thyrsos der Ahnin Agaue? Blutlos scheint
ihr starkes Alter, ausgedörrt,ganz verglüht,wie eine Leichenfackelüber ge-

schlossenerGruft. Dennoch lebt sie, trotzt demTod und schwört,ein Gott nur

und ein Geschickwerdeden Stab ihr einstaus der Knochenhandwinden. Einsam
ist sie im Hans, einsam,seitdreiSöhne,im Wasser,imFeuer, im Nachtwind,
ihr starben, auf thebischerErde; nur wenn sie die Stimme ins Gewölk hin-
auf schickt,sprichtsie nochzu verwandtemBlut. Die Letzteder Bakchenunter

Menschenkindern,die sie verachtet, weil sie unfruchtbar sind, untüchtigzur

Herrschaft,unberührtvon den Schauern uralter Gottheit Die fremdeFrau,
des Menoikeus Tochter,hat den Fluchüber die Kadmeioniden gebracht;sie,
die von innerer Lebensfülledochgleißt,vermochtenur ein totes Kind ihrem
Leib zu entbinden: drum athmet kein König,kein Königsgedankemehr in

ThebensBurg So wähntAntiope;und vernimmt nun, daßihrSohn selbst
Jokastens lebenden,kräftigenKnaben, weils diePriester ihm riethen,aus der

hellenKönigsweltgestoßenhabe.WinktdanichtHoffnung2DerSchoß,derein-
tmal Frucht trug, kann neue tragen, das Weib, das Laios so oft heißumfing,
einen echtenLabdakiden gebären.Die Leichenfackelglühtauf. Wie in einem

altenStamm, der im Winter welk schien,unter warmem LenzhanchderSaft
aus derWurzeltiefebis ins Geäststeigt,so strömt,da eineHosfnungdieHerz:
kammer entriegelthat, das goldeneBakchosblutin die Adern der Greisin,daß
sie schwellenund strotzen.Herabdas Tranergewand; und heißtmir dieToten-

flage verstummen!Wer darf jammern, wenn droben dieVettern dem kadmi-

1schenStamm die Möglichkeitjungen Triebes gewähren?Wer einem Toten

nachweinen,wenn dasGeschlcchtweiterlebt? Dielange gehaßteKönigswitwe
wird ihr nun zu dem heiligenGefäß,das den nahenSegen aufnehmenfoll.Die

dürren Finger hebenden Stab (ists nichtder ThyrsosAgaues?), den dervon

iderHoffnunggestärkteLeibnichtmehr braucht,und die eben nochmüdenFüße

regen sich,wie eines slinkenKnaben,zum feierlichenReigen.»Ichhabe Dich

geweiht für Laios’ Bette; nun weih’ich Dich sür ihn, dem Platz zu machen
Laios hat sterben müssen.«Nur ein Aufglühenwars. Als der Ersehnte ge-

naht und vorn ahnendenSinn desVolkes gekröntist, erlischtin derBurgdas
alte Leben. EinGott kam, ein Geschickund wand ihr den Stab ansderHand·

Oedipus hat, derEnkel, draußenden Wanderstecken,dessenStachel einstden

27sss
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Laios ins Hirn traf, den Göttern geopfert:und drinnen entsinktder Diony-

sierin der Stab. Kadmos hat wieder Samen; AntiopensLebensrechtist ver-

wirkt. Sie hat auf der Erde nichtsmehr zu thun. Um das brechendeAuge

knüpftderWahneineneueBinde.Das goldeneBlutblühtwiederinMenschen-
gestaltund hellliegtder Wegvordem alten, den Göttern verwandtenHerrscher-

geschlecht.Jn diesemBewußtseinscheidetdie Greisin. Scheidet stolz;denn sie

hat einen König geborenund einsamgegen ein Schicksalgekåmpft.
Einsam kämpfteauchOedipus diesenKampfzauch er dünkt sich,da er

vom Felsnest der Sphinx in die Königsburgniedersteigt,Sieger über sein

Schicksal:und auchihm umschleiertnur neuer Irrwahn den Blick. Immer

hat er geirrt, der Knabe, der"Mann. Als er, um nicht den Vater zu töten,die
Mutter zu freien, vom Hof des Polybos floh; als er Laios einen Unfrucht-
baren nannte, dessentraurigesWeib,mit Staub in denHaaren,Tagund Nacht
vor den Göttern gelegenhabe; als er nach der grausenThat seinHaupt vom

Fluch befreit fühlte;als er, vor dem die Sphinx nurweicht, weil sie ihnkennt,
in diesernützlichenErkennung den alten Fluch wieder erneutempfindetund den

Tod herbeirust;und endlich,die von Brautfieber geschüttelteMutter im Arm,
Himmelsseligkeitvor sichsieht. Jmmer hat er gewünscht,gehofft,der Sohn
seinerThatenzu werden,und blieb immer der Sohn bakchischenBlutesEine in

fremdemBoden erwachsenePflanzefreilich;dochAntiopensechterEnkelWenn
erimLandegebliebenwäre,hätteerwohlgehaustwiedieAhnen;inandererLuft
färbteseinWesensichanders-DerZweifelanseinerköniglichenAbkunfthatein-
bildnerischeKräfte geweckt,die nichtmehr entschlummernwollen. Dann das

furchtbareErlebniß in Delphoi.-Der Dionysier ist zum Träumer geworden,
der in selbstgeschaffenePhantasieweltenflüchtenund heutenicht seinmöchte,
der er gesternnochwar. Vergebens.Das Blut bestirnmtauchdenTraum und

der Wille iststärkerals dir-VorstellungDie ersteThatseinesaufschäumenden
Blutesist derVatermord,vordem erfloh;derersteWegführtihn,derjedeMen-
schengemeinschaftzumeidengelobthat,nachTheben, insEhebettederMutter.

Ein andererTräumer tritt ihm dortentgegen.Einer, den erim Wirbel-

sturm des Glückes Brudernennen möchteund der in tieferemSinn, als-Beide

ahnen, seinBruder ist. Aucheininfremdes ErdreichVerpflanzter.AlsKnabe

ist Kreon mit der SchwesterJokaste nach Theben gekommenund die Dä-

monenzunft,die durchdiesesHaus webt, hat aus seinejunge Seele gewirkt-
Auchihm bringt ein Orakelspruchdas erstegroßeErlebniß:ihn senden die

Priester zu Laios, um zu künden,Jokastens Sohn müssesterben, wenn der

König seinLebenbewahrenwolle. Eine Botschaft,die ihm die Schwesterfür-
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immer entfremdet,in seinemHerzen aber früheine Hoffnungsprießenläßt.
Kein Erbe für die Krone des Kadmos? Dann ist siesein. Schon bereitet er

sich. Was brauchtman dennfürdieKönigsrolle?Prachtzuerst.Kreonkauft,
was zu kaufenist, hülltsichin fürstlicheKleider,läßtan seinenFingern Ju-

welen funkeln und dingt in Aethiopienden theuerstenHofnarren. Weiter?

Eine dem fremdenThronforderergünstigeVolksstimmung.DurchGold und

Schmeichelredeist siezu schaffen;und Kreons Mund knausertso wenig wie

Kreons Hand. Laios stirbt rascher,als der Schwähererwarten durfte. Sein

Morgen dämmert heran. Und nun erst fühlter,was ihm für dasKönigsamt
fehlt, was ihn hindert,unter Dionysiern und Drachensprossen je heimischzu
werden. Ihr Hirn verwüstetdie Hybris, seins derZweifel An Allem zweifelt
er: an derKraft redlichenEmpfindens, an der Reinheit des Willens zur Hin-
gebung an einen Menschen,eine Sache, an der Möglichkeituneigennütziger
That. Wer so viel gekaufthat, hältAlles fürkäuflich;auchMagierkunstund

Götterorakel. Wer ächzendselbstum die Stimmen desPöbelsgeworbenhat,
fürchtetstets,eine tiefereKopfneigungundein höheresAngebotkönnesieihm
wieder entwenden. Kreon weiß,daßihm nur gehört,was seineZunge oder

sein Beutel gekaufthat; glaubt, es sosicherzu wissen,daß er den Einzigen,
der sichihm selbstlosopfert,in derletztenLebensstundenochwie einenHeuchler
höhnt.Wer sollte für ihn denn sterben? Für ihn, in dem kein Blutstropfen
eines Königs ist? An Keinem zweifelter mehr als an sichselbst;und diesen
Zweifel ahnt er in jedemAnderen. Als er die Sphinxbestehenging,fühlteer,

daßder vor ihm hergehendeSchwertträgernicht an seinenSieg glaube,sah
es an dem zagen Schritt, der ängstlichenRückenbeugungdesJünglings;und

durchbohrte mit seinen Dolch diesenzweifelndenWirbel. Daß draußenfür

ihn ein Knabe seinHerzblutfließenließ,ahnteer nicht; und hätteers gewußt,
so wäre die Skepsis schnellmit dem schnödenVerdachtherbeigesprungen,der

junge Sklave schminkesichmit einer That für die Herrngunst. Laios ist tot.

WarKreon nur znmSchicksalsbotengut genug und soll selbstdem Reichnie-
mals Schicksalwerden? Schon ruft ihn das-Volk,läßtdas GerüchtdieDios-
kuren für ihn in den Dörfernwerben.Dochthatlosstehter, zaudertundzwei-
feltzund knirschtdanninohnmächtigemGrimm, alsOedipus, der Gaukler aus

Bettlersheim,mitraschemGriff ihm die Volksgunstund den Königsreifstiehlt.
Am NachthimmelseinerWünscheschimmertnocheineHoffnungAuch

Diesen bettet die Sphinxwohlins kalte Geklüft.Sein Augesollssehen;drum

trägter,alsDiener vermummt,selbstdemFremdling dieFackelAuchOedipus
tötet auf diesemWeg einen Menschen;nichtaber, wie Kreon einst auf dem
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selbenFelspfad, um den ReflexseinesZweifelszu morden, sondern, weil er-

einem vom Weib Geborenen aus unerträglicherQual in den Tod helfenwill-

Und nun hat Kreon tückischdie Fackel gelöschtund die Beiden sind im Dun-

kel allein und über ihnen haust nur das Räthselder Natur. Zwei Träumer.

Doch der Traum des Dionysiers war tiefer, ist stärker.Oedipus siehtsichim

Traum als König,als den größtenaller Menschenund des Glückes auserwähl-
ten Sohn. Kreon hat sichaltgeträumt,welk,einen kraftlosenDiener fremder
Gewalt. Dem Dionysier leiht die von innen ausstrahlende Phantasie den

Schein heldischenVermögens,dessenerstes Leuchtenihm das Herz der The-
baner gewinnt. Kreon ist durchdie Ueberfülleder Phantasie gelähmt;er ist

feig, weil die Einbildungskrastihm alle MöglichkeitenundHindernisfe vors

innere Auge zwingt.Den vom erstenund letztenWorte derSphinx Verstein-

ten, der sichselbstwehrlosinseineHandgiebt,kanner nichttöten: »MeinTraum

ists, der ihn stärkermacht; mein Traum setztmirden FußaufmeinenNacken.«
Und derTraum wird WirklichkeitAlsDienerdes neuenMannes beugtderSohn
des KönigsMenoikeus den Fuß und überKreons Mantel schreitenOedipus
und Jokaste in die heißenWonnen der Brautnacht. Doch wieder hat Wahn
das Auge verschleiert.Der, dem das RäthselwesenPlatz und Amt räumte und

den jetztder Rubinreifschmückt,wird nicht als König enden. Der ihmknieend

huldigt, wird ihn beerben,ihm, dem Ueberlebenden,Schicksalwerden. Weit

die im Blut wohnendenGötter es wollen; weil Oedipus glaubte, durchTha-
ten sichvon seinemGeschickloskaufenzu können,und Kreon in seinerbäng-
sten Stunde erkannte,daß fürThatennichts feil ist und als Kaufpreishoher
Dinge nur die ganze Seele genügt-Dervon Heldenkraft und vom Glückum-

leuchtetscheint,umfängtim Bette des Vaters die Mutter. Der schwachund

jämmerlichwar, so lange seinePhantasiesichsternwärtsbäsumte und vordem

steilen Gewölb dann dochwieder zurückschrak,blickt sichnun in Demuth und

suchtim Dunkel die Krongewaltder Seele wiederzuerwerben.Kreon ist aus

dem Lebenstraum gerüttelt,den Oedipus, nun lächelnd,weiterträumt.

Träumen nichtAlle,die in diesemNachtgedichtleben?DieKöniginnen,
Teiresias, der Magier, Kreons Knabe? Träumte Laios nicht, als er seinen
alten Diener von einem Jünglingerschlagensah, seineigenesSchicksal,un d-

raste nur, weil ihm die Ahnungaufstieg,daßer vergebensden Schoßseines
Weibes verdorren ließ,vergebensseinenStamm geköpftund die beste, die

einzigeFrucht in die Steinwüstegeworfenhat? Und träumen die Labdakiden,
die Geharnischtenund das Volk nicht die Sphinxgefahr, die aus der Gruft

furchtbarer,widernatürlicherGräuelthatenans Lichtkrochund wieder ent-
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schwand,als im FrührothBlutschande in die Burg einzog? Alle träumen;
die lieblichstenund die finsterstenTräume Jokaste, die stilleFrau, die im

stummen Haus der Dionysier um ihre Weibheit, ihre Mutterschaft so un-

sä glichgelittenhat; die Unter Unreinen rein blieb, bis auchsieDionysosblen-
dete. Alle hörenwir athmen;schwerathmen,röcheln,alsliege auf jederBrust
ein Alb Und sperre die Luftbahn. Dieses Athems Wehen giebt dem Gedicht
seinenRhythmus. Und hierglaube icheinZiel des Dichters zu erkennen. Den

tiefsten Born alter Mythologie wollte er aufgraben. Neben einander hausen
einander fremdeGeschlechter,paarensichinwilderBrunstundlassensichwieder.

A us dem Blut und der LebensangstgebärensichlauteTräume.Und von einer

zur anderen belasteten Brust webt der Mundhauchleiseden Mythos
—

. .. Die Mängel desWerkes merkt selbstderKurzsichtige.Die Architektur
ist nichteinfach,nichtstarkgenug und endet in wirres Barock. Die Sprache,
die wundervoll tönend die Höhepunkteerschreitet,ist von Anklängen,bibli-

schenund modernen, nichtfrei, nicht immer so schlankund keusch,wie dieser
Dichter sie aus geruhigerBrust holenkönnte. ,,Bildung«wirdvorausgesetzt;
nser den Oedipusmythosgarnicht kennt,findet sichwohl schwerzurecht:und

das Drama soll jedem hellenSinn dochzugänglichsein.(GegendiesenEin-

wand könnte der Dichter sichwehren. Denn da er seinGedichtan das sopho-
kleischeknüpfen,die alte Tragoedie der Bühne retten wollte, konnte er nicht

selbstherrischmitdem Stoff schaltenwie frühermit dem des Atridenverhäng-

nisses.Er baute nicht auf eigenemGrund, lehnte sein Haus an ehrwürdiges
Gemäuer. Und nochjetztzweisleich,ob die Verbindung gelingen,dieseJo-

kasteund dieserKreonden Rückwegin die alte Welt findenkann.)DerZwang,
die Nothwehr,die Oedipus treibt, denVater zutöten,wird nichtsichtbar.Daß
er schonvorher einen Menschen,der frech,und einen,der rohwar, getötethat,
entadelt modernerEmpfindsamkeitseineSchicksalsthat,die seinersterTotschlag
seinmüßte(war abernöthig,um ihn als blindenKnechtseinerBlutwallungzu

zeigen,dennichterstderdelphischeSpruchinsVerderbenreißt).Derfeinerdachte
Magier schädigtdie Wirkung des aus großerVision in einerergriffenenSeele

gezeugten Teiresias. Jn Kreons Gemach sind die Farben zu bunt gemischt;
man denkt an Shakespearesund Jbsens Kronprätendenten,einen Augen-
blick an Byrons Brut und, wenn der Zwerg hineinhiipft,gar an Beardsley.
Da ist zu viel Kultur und zu wenigschlichteEinfalt.- Auch den »Mangelan

Griechheit«magtadeln, wer, nachWinckelmann,HumboldtundCurtius, Du-

ruy undBurckhardt,Nietzscheund Wilamowitz,ganz genau weiß,wiedie »wirt-

lichen«Griechenwaren. Dieses Mangels hat sichschonGrillparzergeziehen
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(und ichrathe Jedem, der die Mythenleistungdes HerrnvonHosmannsthal
schmäht,unbefangen einmal zu prüfen,was die Kleinbürgerseeledes Alt-

österreichersaus dem Stoff des Goldenen Vließes gemachthat; der Vergleich
kann dem jungen Wiener nur nützen);und daßGoethe nichtModellgriechen
schuf,brauchtheutenichtmehrbewiesenzu werden. Ernstlichbetrübtmichnur,

daßauchdieseFruchtnichtvölligreif auf den Markt kam. Darin kann selbst
ein Alter vom Mittelwuchs Grillparzers den Modernen Muster sein. Der

hatte sichlange um die Materie bemüht,bei Apollodorus, Strabo und Se-

neka Erleuchtunggesucht,ehe er seineMedeentragoediezu schreibenanfing.
Jetzt mußjederHerbstein Drama reifen; und schonderGrundrißeines großen

Menschheitgedichtesfordert dochein Stück Lebensarbeit. NochJbsen that es

nichtunter zweiJahren; ruhte nicht, bis er seinemWollen die knappsteund

stärksteFormgefundenhatte.Die hätteichdiesemOedipus gewünscht.Und bin

ganz sicher,daßHerr vonHofmannsthalsie,eineForm ohneSprüngeundBeu-

len, aus edlem Metall nur gefügt,die seinemStosspassendste,gefundenhätte,
wenn dieGeduld inihm mächtigergewesenwäre als derDrang nach demKranz.

Den darf,trotz der Hastdes Grifses,Keinerihmweigern.Sein Gedicht
ist junger Herrlichkeitvoll.Horchtnur still aufden Rhythmus seinesGanges
und betrachtetdie Atmosphäre,die um die Menschenist! Aus Provinzen der

selbenWelt kommen fie; und man fühlt hier die Verwandtschaft,dort die

Unterschiededer Geschlechterund Generationen. Jn der Gruppe der Alten

sondern die Individuen sich,dochder Grundton des Wesensist gleich;Antiope
und der greiseDiener des Polybos stammen aus einerZeit, einer Glaubens-

zone. Zu uralten GötternhabendieseAlten gebetetund ihr Leben lang niege-
zagt, den Sinn himmlischerWeisungnie mit stumm lästernderVernunft zu

deuten versuchtnoch gar geglaubt,nachfreier Wahl das Gewand ihrer Seele

von heute aufmorgen wechselnzu dürfen.So aber thun die Jungen: Jokaste,
Oedipus, Kreon;und ein Knabe, ein Knechtbildetsichein,mitseinemBlute das

Erntefeld seinesHerrn düngenzu können. Was zwischenden Menschenist,aus

dünnen Fädenüber die von WortenbewegteLufthinwegvon einerzuranderen

Seele Brücken webt, kommt hier, nur demBlöden unsichtbar,ans Licht.Nur

ein Tauber kann zweifeln,ob dieseMenschengruppenzusammengehören;zu
lan redet die Stimme des Blutes, das Erbe der Ahnen.Und welcherReichthum
im Innersten des Gedichtes!Jn Delphoi die erste,nochdunkle Ahnungmann-

weiblicherWidernatur, die im Sphinxleib dann deutlicherdroht. Teiresias,
der Weib und Mann ward, dem delphischenund dem thebanischenRäthsel
also verwandt ist, erhorchtaus dem Jammergeschreieines Volkesden Ruf
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großenMutterleides. Die kinderlos fröstelndenKöniginnenund, nachgeen-
detem Zwist, ihr Zwiegesangauf das gesegneteWeh der MutterschasLOedi-

pus und Kreon. ZweiOhnmächtige,von denen nur Einem die Ohnmacht be-

wußtwird. Zwei Träumer; vielleichtzweiDichter. Beide wollen sichja ihr.
Lebensglückdichtenund Beiden spültdie Blutwelle den Preis weg, nach dem

sie haschten.Zwei Redner. Der Vorwurf, siesprächenzu viel, ist ungerecht;
ihreZunge läufthinter dem Schatten derThat drein und auchvon ihnen gilt,
was in Hofmannsthals allzu früh hingemordetemDrama »Das gerettete
Venedig«Pierre zu Jasfier über die Wortbuhlerei sagt. Zwei Unfruchtbarc.
Kreon kann nur Leben zerstören,OedipusnurUnheil zeugen. Und hier einen

sichalle Stimmen zum mächtigenChor. Weh den Unfruchtbaren!«Männer-
und Frauenstimmen. Der Greis selbst,dem Wahrheit eingeboren,singtmit.

Den Leib, der bald Frucht tragen wird, kann kein Priester segnen; von ihm
strömtder Segen auch auf den Heiligstenüber. Ehe der Schoßder Mutter

sverfiecht,magder Sohn ihnbefruchten.DurchGräuelundBlutschandeschreitet
die Menschheitvorwärts. Ohne so grausigeBlutmischungstürbesieaus; und

was sindGötter über leerem Land ? Auch der jüdischeMythos läßtuns Blut-

schandevermuthen;außerKainsMutterundSchwesterlebtekeinMenschenweib.
Den Schlußdes Dramas hatte ichdionysischergehofft.Eine lachende

Sphinx, dieganzeMeutedeslydischenRebenreifersdurchdas Blut desfrevlen

Paares gehetztund rings in den Lüftender jauchzendeHohn der Bakchen.
AllzufeierlicherEhrfurcht voll und mitzu vielen Sentimentsbehängt,steigen
Oedipus undJokaste, als kämen sievom bayreutherFesthügel,in dieKadmeia

hinab. Doch wie das Gedichtward, dürfenwir seineruns freuen. Nachder

Elektra fragte ich, ob Herr von Hofmannsthal nur stark schien,weil er heftig
sein durfte. Er hat nun bewiesen,daßer auchin RuheKraftund Größenach-
bilden und deshalbköniglicheMenschenvor unseren Blick stellenkann. Das

Schönsteaber ist: er hat dieWünschelruthe,die den Urquelldes Mythos ent-

deckt,und nun rauschtsihm aus allen Klüftenentgegen . . . Jchwüßtenicht,was

sichheuteloben sollte,wennichvor dieserDichtunglau gebliebenwäre.
Von der Ausführung,derim Ensemblebesten,die ein soviel heischendes

Werk in Berlin seit langen Jahren erlebt hat, kann ichheute nichtausführ-
lich erzählen.Nur sagen,daßsieihr Lichtvon FrauSorma empfängt,deren

reifsteund edelsteGabe dieseJokaste ist, und daßHerr Reinhardt, ders in

Einzelnemdiesmal versah, im Haupttresfenwieder dem Dichter der in seinem

Bretterreich ebenbürtigeBundesgenossewurde. Er fühlte,daßder Mythos
sichdem Geist der Musik,derseineKindheitwiegte,vermählenmuß,undließ
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den NothschreiUnd den Jubel des Volkes (das kein die Vorgängedeutender,
das Handeln erläuternder Griechenchorist) deshalb ins Musischeüberschwin-
gen. Das gelang vollkommen.Und in deanhepausen zwischendemSturm-

nachtchorder toten Könige,den Frauenklageliedernum Laios,demdunklen und

hellenSang der Thebanerseelewirkt sichnun der Kadmeionide seinSchicksal.

Nach der Tragoedie das SatyrspieL »DerRuf des Lebens, Schauspiel
in drei Akten von ArthurSchnitzler.«Von dem feinenKünstler also, der uns

den ,,Schleier der Beatrice« und »LebendigeStunden «

gab. Der rechteTon ist-

nichtleichtzufinden.Jm erstenAktvergifteteingeilesFrauenzimmerden kran-

kenVater,ümin der Nacht neben einem Lieutenantzuliegen.Jm zweitenAkt

knallt, im Kasernenzimmer diesesLieutenants, ein Oberst, der Vorherden-

Mann von Eisen gemimt hat, seineFrau nieder, weil sie, immer mit dem

selbenglücklichenLientenant,die Ehe gebrochenhat. Dadie hysterische
derin die Geschichtehinter einem Vorhang belauschthat, kann siemit ihrem-
Buhlen raschnoch ins Bett.Sie kommt von der Leichedes Vaters und findet

ihn vor dem nochnicht erkalteten Leib der Geliebten; aber im Bettchen ists
warm. Zwischendem zweitenund dritten Akt erschießtsichZuerstder doppelt,
dann ein einfachgeliebterLieutenantund ein Fabelkürassierregimentjagt in-

den Opfertod. Jm dritten Akt stirbt, ander Schwindsucht,wie sichsgehört,
eine Prostituirte, die fichfürOpheliensBase ausgebenmöchte,die Mörderin

zeigtsichim Trauerkleid und im Martyrglanz und scheintnachdereinen Nacht

(derLientenant war auchgar zu strapazirt)keinen HungernachMännerfleisch
mehr zu spüren;und ein philosophischerDoktorversichert,daßeineFraU auch

leben kann, ohne zu morden nnd Hure zu werden. Einem Forstadjunktenist

währendall des Geredes das Herz im strammen Heldenleibgebrochen.
Der rechteTon ist nicht leichtzu finden. Soll icheinfachsagen,daßich-

seltenErbärmlicheres,Widrigeresund zugleichLangweiligeresaufeinerBühne
sah? Wozu? Herr Schnitzlerhat sichoffenbar ja einen Spaß gemacht. Aus

fchimmelndenRestenund ranzigenFeuilletonphrasenein Ragout angerichtet:
zu sehen,ob die sichgar somodern, sachverständig,verwöhntDünkelndenauch
dieseneilen Fraß herunterschlängen,wenn auf der Speisekarteeine berühmte

Firma steht. Der Direktor des Lessingtheaterswar natürlichmit im Kame-

valsgeheimniß;und Beide find nun froh, daßihreKundschaftdieProbe be-

standen und vernehmlichgerülpsthatNurHerrRittner war für die Schnurre
nicht zu haben. Er zeigte,als Forstadjunkt,daßder Einfall, öffentlichseinen

Berufzu prostituiren, ihn zur Scham, nicht zur Fröhlichkeitstimme. M. H.
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Das Nietzschebuch der saison!! -

J .

l n w 'h-- wenn ,, orns ei er
Deutsch v. Dr. plaximjlian Lohn-

0 ln Russland verboten.

Kkjthche studje Über 2. bis s. Tausen d. 50 Pfg.

licrlag von lot-Inn lliieliel Hamburg.stand-man
Friedrich Nietzsche . - --------

Von Ernest seilliere.
vERFAssER Z«02sjs,"es,"'gsljjl)llllecnki

QutsrkdkutschåAsssäbeklfsvmscåten0280 wir. sicli zwecks Unterbreitungeines vor-

st· s.
w« · ««’-

. ZU « s-- US
teiiimstenvokschiageshinsicmnchpubii-

fuhrhches Verlagsverzeichnis gr. franko. kaljon ihrer wekke jn Hucmokm» mit
"

. .
- s

. uns in Verbindung zu setzen.
II. Brusde Bellin 1130. I.

15»Kaiser-pl» BERHNMLMERSDORR
Habsburgerstr· 10. Modernes Verlagsbureau Cnrt Wien-mit

Gesehäftliehe Mitteilungen.
a« R R

Kurz-es Lislltkstiiek detj neuesten 1)iiitlcrn-. Eine An-

le u leitung für Arzte und.l)alien1en. Als Krone aller Knren gi.t
die erst seit Jahresfrist in wissenschaftlichen Kreisen·bekannt gewordene Diälkur des

amerikanische-I Arzte-S Dr. Eli-toben Mk.1.—, mit·der geradezu erstaunliche, ans

Wunderbare grenzende Erfolge selbst bei veralteten, chromschen Zuständen erzielt worden
sind. schon nach wenig Wochen kehren Lebensfreudigkett und Arbeitskraft zurück, die

Verdauungsorgane (Magen und Darm) funktionieren, falls nicht organische Veränderungen
vorliegen, wieder normal, der Schlaf wird regellmabrg und erquickend, krankmachende Fett-

ansammlung schwindetl der ehemals Kranke fuhlt sich wie neu geboren. Die Kur —- wenn

man diätetisches Verhalten überhaupt so nennen darf — kann von arm und reich ohne

eigentliche Berufsstorung durchgeführt werden,·und kostet nichts als eine genaue Beob-

achtung der gegebenen Vorschriften. Kein Medikament wird angewendet, kein Rezept ver-

schrieben; es handelt sich um eine rein hygienische Kur, deren grobartige Wirkung durch

ihre wunderbare Einfachheit und Eigenart erklärlich wird. Das »Kurze Lehrstück« gibt die

genaueste Anleitung zur Durchführung für jedermann. Die ,,Netteste Diätkan ist zugleich

gä:OsgkkixgetesxssekskksgkkkVerlagll. lllintlier z co» lörracli la llailn
-.. » »F

.

«».·:»·»:«.-·
Bauer-Scherz spezialslnstitut lltk hinlie-

III-belas-
tilcers R00t280h0nbrodu strengem lseues
kombinierles. natu rwissenschaftlich begrundetes
praktisch bewährtes ll e i l «v ek l'a, l- r e u.
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1· Dr. med. Gothe, Neviges. Nachdem ich durch eine Kur an mir

selbst bei akuter Gicht die vorzügliche Wirkung des Bonifaciiis-v
brniiiiens auf die Verdauungsorgane erprobt hebe, habe ich weitere Ver-

siictie bei meinen Patienten bei akuter und subakuter Dyspepsie gemacht
und bin oft über den großen und schnellen Erfolg erstaunt gewesen.

Drucksachcnfrei durch die Badedirektion Salzschlirf.
» o - s Wer sich einen vorzüglichen co nai:, Kunst-«Fur Jede Famllle! und dergl. oder feine leörcremegswie a la-

chartreuse, a la Beaedictine, curaeao. Bergamotte,etc. Selbst bereiten will, der

kann das auf allereintachste und billigste Weise und in einer Qualität, die den besten--

Marken gleichkommt, mit Jul. schrader’s Likör-Patronen. Eine derartige Patrone

reicht zu 272 Liter des betreffenden Likörs und kostet je nach Sorte 60—90 Pfg. Broschüre-
über ca. 90 dorten mit Gebrauchsvorschrift gratis und franko durch

Jal. selusmletz Feuersbaelkstuttgsnrt 18.

I Klinik tin- Nerveiikisaiike, Dresden-A»
llilbiieissti«.No.2. Gesunde,ruhige,vornehme--
Lage. Erschöpfungszustijnde, schlaflosigkeit,

. Zwangsvorsteilungen. Aiigstzustäinde, iiervöse.«
Herz- und Mageiistörungen, Migräne u s. w.

speziell-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl..

-

«

I

rn Oberwaid
» E

be-· st. Gaste-I sei-weih

« END-g Naturheilanstalt l. Ran es rnit allem Komfort
T VII-; nach Dr. Lahmanri. ueh für Erholungsi

F bedürttlge und zur Nachkur. spez.-Abteil.
O

zur Behandlung von Frauenkreakheitem
«

2 Aerzte. 1 der-tin. Dir. Otto Wagner-. »

nier-iiii Priiliialirsliiireiiganz liesoiiilersgeeiiit
Äustührh illustr. Prospekte graus- ;-,·:HE«

Wicht-is kiik alle laut-, Bela- Innl Finsteklesulet
ihre Verkürzung unsiclitbarl Verlangen sie gratis illustrierte

Broschüre -5c·- unter Beschreibung ihres Leidens-
Frankfurt a. M. Acker C Geist-solt Wien l

Weser-strasse Zl. continental Extension Mfg. Kärntner-Strasse 28.
XI ff .

. s
.-.

. «
—

M— Zur gefl. Beaelttnnssst W
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von der V e is l a g s b ii e ti h a n d l ii n g:

t’-. D. Bat-de kei« in Bss en über das jüngst erschieneiie Werk:

Jabrbucb flir- den Oberbergamtsbezirh Dortmunct
ljin Führer durch die rheinisch-ivestfiilisclieii Berg- und Hüttenwerke und’
tinliiien in wirtschaftlicher und finanzieller Beziehung von G. l). Baeclekelu Mit
einein Bildnis von Emil Kirdorf in Heliogiavüre und e ner farbigen Kaite der in Betrieb
befindlichen Zechen des Ruhrkohlcnbeckens Vl Jahrgang (1901—1904) Xll und 768 seiten
in Oktav. Preis gebunden in Ganzleinen 12 Mai-le Wir machen auf dieses bedeutsame

Werk, welches als bester Ratgeber und Auskunftserteiler für industrielle, Kapitalisten und.

Eierg- und fliiltenleute iiber die Niederrheinisch-Westfäilische Kohlen- und Eisenindustrie

gilt. besonders aufmerksam-

W F
«

a r
'

i .
Viele sind sich über die optisehe Leistiiug des

u e . Anastigmates nicht im Klaren. sollen einwandfreie
liilder erzielt werden, mulz das Aufnahnieobjektiv zwei Eigenschaften besitzen: Lichtstärke

iincl Randschiirfe Diese beiden vornehmsten Tugenden vereinigt in sich der Anastigmat.
Die anderen Objektive besitzen stets nur eine der Eigenschaften, ist Lichtstärke vorhanden,
fehlt Randschärfe und itmge;."ehrt. Doch nicht alle Anastigmate sind gleichwertig, ebenso

verschiedenartig wie die Konstruktion ist die Leistungsfähigkeit Der erste Anastiginat ist
bekanntlich der Doppel-Anastigm:it von Goerz-Berliii-gewesen iind diese Objektive haben
Weltruf erlangt. unter den späteren Konstruktionen habeli sich auf Grund ihrer Leistungen
die Aristostiginate von A«leyei-ciörlitz einen ehrenvollen Platz gesichert. Beide Objektiv-
Typen werden in die bekannten Uiiioii-Cameras der Firma stöckig sc Co., Dresden,
Bodeiibaeh. Zürich, ausschlielzlich iiiontiert und dadurch haben sich diese Apparate
schon seit Jahren eine führende stellung atif derii Caiiiera-i’«tarkte erobert. Wer sich für

Photokunst interessiert, schenke dem Prospekt Beachtung-, der unserem heutigen Blatte beiliegL



Dentsches Theater
Freitag, dennyltiädxknthssden 4.,3.

Oedipus und die Sphinx.
Sonnabend, den s. und Montag, den 5.,3.

IM llllllllllllllllWll WllellllL

— Die Zukunft —

Berlinerslljgtijer-llnzelggn

3. xuiikk 1906.

Neues Theater
Anfang 7V.z Uhr,

Freitag. den 2. Sonntag, den s. u. Montag, 5 XI.

Elll Scllllllekllclclllsjkclllllh
SFZZALJZTE I- dl g e i s t.

Berliner Theater-.
Gastspiel des

künstler.

Prei;nl,g;8s1t;·2sl3-onkel wasnd-
.sonnah . d. 3.-3. 772 U. Nachtasy1.

Weitere Tage siehe Anschlagsllule

Lllslslllclllllllslll Bekllll
c irection : l)1- Mai-tin Zi clcel . Fried chhstr. 236.

Freitag. den 2.. sonnabend. den 3.. Sonntag,
den 4., und Montag, den 5.JZ. Abds. 8 Unr-

Der Wegzurllåölle
Sonntag Nachm. s Uhr.

Jahrmarkt m Pulsnitz.
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule

"’,l?1sjan011 - Theater.
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr.

L0U19-—

M

Ia Apotheketh Drogu

v

gegr.

'

.

«

:

v-

1855 evle
EZ

speise-,Ketten-«und Schlajzimmer
E. lllllgeblinmermeisten llllcllslkllsse62

Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie

Blutarme,ISIIISG
ass. Was-res- - FMW

Dr. Volk-»m- Jflopjer, Dresden-Leub«ffz.

Titeln-Wer
D ire ctjong 1c1-en u. sehönkeltL

B"Sk m
m. Thielseher

l k a i. d. Hptrolle.
Sonntag.den 4.j’3. llzclm Thllsm clmrleys Tante.

Theater tles Westens
Freitag, den 2. u. Montag, den 5.J3 7Ij» Uhr.

(Nllc. ltotlsniillil
als Gast)

sonnabe11d. d 3. u. sonntag. d. 4.J3. 7V.z Uhr.

schiitzenljeseL
Miit-: U entei- als GasU

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

lllelllSS Thelllelä
Freitag, den 2.sonnabend, den 3., Sonntag,

den 4. und Montag, den 5.«-"8.Z Uhr.

Illllllcl Mk JOHN
sonntag, den 4J3. Nachm. 3 Uhr.

Vorstellung d. Dramatisch. Vereins.

Esitereange siehe Anschlqgsfliule

ssgsiosI
L
Uwo

.

i

nvciåtm-l«ccimio-F:lwkitss).
Täigliclie Ausgabe ea. 25 Pfg-

WissenschaktL Literatur kostenlrei.
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— llerlsnor-sllenler-llnzeigen

. ro 22.

Konttsottkt 0PEII

Freitag, den 2. März und Sonntag. den 4. März, Abends 8 Uhr.
Hotkjmanns Elszultlungelh

sonnabend den Z. März, Abends 8 Uhr.

Don Pas

Direkti nn: Hans Gregor-

quale-
Weitere Tage siehe Anschlagsxiule"

cabmt
lliolancl von lBerlin

PotSdantetsStt-. 127. HansasaaL

Dir. sehneicler-l)unker u. Rud. Nelsorr.

llelJl lllls. Miit lllll.
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tec-

sEehrllerrnielclslneclier
am sladlbahnhoi Alexanderplal2.

Täglich-

Familientag
im Hause Prellstein
Komödie in 3 Akten v. A. u· 1). Ile1«knt’eld.

Antang — such sonntags — s Uhu

Yes-erharrt11—2 Uhr.
—.-

Miglien-Anstellung

Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

lllll,lllpsHelsllllllll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang uns Tanz

in 9 Bildern Von Julius Freund
Musik von Victok noli-Lenden

Bendelu Giainpiet1-0,
.losepl1i. l«’1-i(l Frid.

Klassntszll stei(ll, Lilly Zwitter-

l)a.ssuge-Thea-ter.
weiss Carl Bernhard

Humorist.

und 14 erstlclnssige Nummern. ll1langll list-·-

Inujsen -’l’lteatets.
F "t -,d 2.3. i.

Sä?n?åg,ecl1cn-4.J13.Graf Essex.
sonnab.. d öjs Einsoinmernaehtstkaum.

Montg., d 5J3. Die W"aisev.l«0woosl· Ani.sllllr.
Weitere Tage sLe Anschlag-situie-

Friedrich Ernst Woiirom
Königin Augustastr. 41

JEIIDSLSFLLDHFALBERTI-OF l

Der Reichstag in Nöten
(Diäiten P) Pr. 70 Pfg. In allen Buchhandlung. j

l

He Täglich 11——3.

Schocketia CZSTLL
Hervorragende Kuranstalt iijr natürliche
Heilweise Gr. ljrlolg. Winteslcuren Prosp.
Tel. l25l Amt Dassel. Dr. Schaumlöffel.

sgknv4xnzgvgvgv4vesr
ltangekebene Verlagsbuchhandlung-

nimmt stets wertvolle

EIN
. Richtung: Philosophie, Naturwissenschaft, lileclicin etc»

—
in Verlag uncl sichert vorzügliche ilusstattung lowie

energischen Vertrieb zu. Ofterten unter lsol an

clie Geschäftsstelle cler Zukunft, Berlin Sw. Lis, erbeten.

Manuskripte tilr Suchtverlie

kxsxixrxvxvns
l .
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A. JANDORF sc Cd.
spittelmarkt. Belle Allianc«e-Strasse.

Grosse Frankfurter-strasse. Brunnen-Strasse.

IOI

Herren-Artikel
empfehlen wir in grosser Auswahl zu billigen Preisen

Oben-benahm weisser Pique-Einsatz LI. 4,50 6,50
,,

Falten
» ,, 4,50

,.
Leinen » ., 5,50

,,, glatter bwl
» ,, 3,75

,, » lein ,, ,, 3,90 4,75

Kragennnd Menschettenin allen modernenFermen.

Cylintler Iliito DI. 7,25 9,75 13,75
,, 15,00 16,50 18,75

Cltapeau claqao ,, 8,50 9,50 l2,75

HerrenPilz-linkeneuemFurt-ne
seltssiits stiekel Chevreaux Ill. 9,00 13,75

,, 15.00 18,00

Zug ,, » ,, I2,75 18,00
schnürt ,, Box-ca1f DI. 8,75 9,75 l2,00

,. I3,50 14,50 18,00
Zug » » ,, 10,50 l2,00 16,50

Classe-Handschuhe karbig DI. 1,95 2,30 2,90 3,25
,, ,,

weiss ,, 1,25.1,35 1,85

caschentiicher, Gras-allem Strümpfe,Untern-ästhe,
Stöcke,Schirme, lParfiimerien.



Der anerkannt beste Kneiken Der orthozentrlsche Kneiier
»ldeal« nach Dr. Brinkhaus. Von hoher Eleganzs Dds Neueskes
Feder und stege sind eins Beseitigt sehstörun durch

« lorrekt. Zentrierg· Fehlerhafte Zentrierg. verursacht chielen.
- Von verblüffend. Einfachheit sitzt sehr fest und korrekt. von

«

,
d. hervorrag Aerzten empfohlen. 0rthozent1slsohe Knejfek

'

G- m- b- Il-. Potsdamerstn -132 Man hin. aufkirmau.llausnumm.zuaclit.

Ilotel Voeojljeee wi e s h a a e n

·

und Zaun-Ins

ErstklassigesHaus. ÄllerfeinstefreieLagenebenKllkths u·Kgl.Theater.
Zimmer von llllr. 3.— an, mit Pension von Ulr. 10.— an-

HomohilsllerTilisserrTåif
Modeknste grosse Luxusautomobile

4-7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro stunde 7—10 Mark.

Amt Iv. 5791. Karl Uelehiok, Berlin 80., Köpenjclrerstr. 98.
«

»

-

-
-

lostitut v. Fuchs. net-Hm IoSSeneStkasSe 20

slI eie l( i IV - besorgt Auskünite, Ermittelungen, lncassos, etc. allerorts.

.

I s— tut-traun —·—P
. wird z. Durchführung eines absolut neu-

Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prirna Referenzen.

artigen, internationalen Zeitschrift-Unter-

Bekannter Verlag übern. litler. NSVMOHS (KI-Mstklchtllll5) VOU ejllSk

weka zuek Akt. Tkzjgt teils die älteren Berliner Verlagsbuchhandlung ge-

Kostek1, Aeuss, günskp Beding sucht. — lnteressenten wollen Anfragen
Off« unt, g· M, gos, an Hzasgsp unt. ,,Icunst« Berlin 1504. an die Expe-
skqin F- wglgk, g·.k;·» Lgipzig« dition der Zukunft, Berlin sW.48 richten.

—-

JEclerNervenlleidencäelesediBroosehliire
—-

«

-
Was-ji«-sxxkfkcxkxegsaxbissxAlk0h01-Entzlel111ngsk11ren

Kuranstalt Ritter ut Nimbsch a. Bober
Post Reinswalde, r. sagan in schlesien

(friiher Rittergut Niendork s. seh-) Ge-

gründet 1895. Prospekt frei-

leiden-, wle Nervosltiit, schwer-mut, szuitätgkat pp Lerche,
Sehlsflvskgksp Avgslgsküblpscbwitldsk Alb-ed smith, Rittergutsbesltzer.
snfälle, nervöse Kopfschtnerzen. Ge-

hlrnsehwäche, Epilepsie. Gegen Ein-

send-. von 20 Pf. in Briefrm frsnlco zu

beziehen durch Apothekek Bäsagen
In Eli-lagen s. Rh. so. (Bt1des)— sur Gesellschaften, skat etc-J

Meine neuesten

Antiquariats-l(ataloge
No. 2s. Geschichte und Oeographie. Militaria;
No. 26. Altklassische Philologie;
No. 27. Neuere Philologie; ·

No. Zo. Philosophie. Theologie. 0rientalta:
No. Il. Deutsche und fremde schöne Literatur.

Klassiker.
No. ös. Volkswirtschaft-. statuten-lasen-

sehsftem Jarlspradenz
stehen auf Wunsch unentgeltlich u. postfrei

zu Diensten.

c« Troemevss Univ--sachlr.
Ernst Harnis), Freiburg l. sr., Bertoldstr. 21
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Melden sie sich vertrauensvoll sbei F- EJVLclamlelhallsSlh
s. W.

" «
,

tsea au minover, e. m.

O. DUSSOICIOPL Eth. indirekt
’



Eill

IlliskllllllliisllcsWilllisln
Die Notwendigkeit einer durchgreifenden

Reklame gerade für die vornehmsten Fa-

brikate ist nunmehr auch in Deutschland

allgemein anerkannt entsprechend dem Er-

fahrungssatze, dass es nicht genügt, eine

vortreffliche Ware herzustellen, dass man

vielmehr dem Publikum auch kundgeben
muss, wo sie erhältlich.

Mitunter begegnet man dem Einwande,
dass durch die Propagandaspesen die Qua-
lität der Ware beeinflusst werde, eine An-

sicht, deren Irrigkeit folgendes Rechen-

Exempel, angewandt auf Deutschlands
führende sektmarke, beweisen möge:

Bei der Produktion der sektkellerei
Henkell 81 Co., Mainz, pro 1905 von

373 Millionen Flaschen (genau 3321485

Flaschen) und einem sehr ausgiebig ange-
nommenen Reklame-Budget von hundert-

tausend Mark per Jahr ergaben sich auf

die einzelne Flasche ,,l-Ienkell Trocken« die

minimalen Reklame-Unkosten von 3 Pfennig.

Auch dem Nichtfachmanne dürfte

es einleuchten, dass ein solcher, ja
selbst höherer Betrag die Qualität
nicht nur nicht beeinträchtigt,son-

dern dass vielmehr die mit dieser

gewaltigen Produktion verbundenen

Einkaufs- und Herstellungs-Facili-
täten weit grössere Ersparnisse mit

sich bringen.

Für Juserate verantwortliche Rot-. Böniq. Druck von G. Betasteiu tu Bestia-


